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 Ich habe lange überlegt, ob ich zu dieser Geschichte ein Vorwort schreiben sollte, habe das Für und Wider gegeneinander abgewogen, habe mir meine Entscheidung in dieser Sache wahrlich nicht leicht gemacht, habe geschwitzt, gerungen, gekämpft und bin schließlich zur Ansicht gelangt, dass ein Vorwort nicht nötig und sogar überflüssig wäre, weil die Geschichte ohne weiteres sofort und ganz allein auf sich gestellt losgehen kann.
 
 Somit verzichte ich hiermit auf jedes sich eitel nach vorne drängelnde Vorwort und fange gleich an in dem Bewusstsein, dass eine gute Idee immer Freunde findet.
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 Burkhard Börns, seines Zeichens Parlamentsabgeordneter der Regierungspartei in Berlin und 53 Jahre alt, hatte vergeblich versucht, seine 21 jährige Praktikantin mit eindeutigen Annäherungsversuchen zu einem Rendez-vous zu überreden. Aus Ärger darüber hatte er seinen Arbeitstag ausnahmsweise schon gegen Mittag beendet, nicht ohne seine Praktikantin vorher mit unhöflich viel Strafarbeit eingedeckt zu haben. Er selbst war zum Mittagessen in einen Biergarten gegangen. Zum Essen trank er reichlich Bier, aber weil sein Ärger noch nicht besänftigt war, beschloss er, die Dosis zu erhöhen. Wie jeder wusste, trat irgendwann der Punkt ein, an dem man handelte, ohne dass das strenge, gnadenlose Bewusstsein darüber Buch führte. Ordnungsgemäß hatte er seine Rechnung bezahlt, dem Kellner ein ungewöhnlich großes Trinkgeld gegeben und war losmarschiert, allerdings ohne zu wissen, wohin. Sein Autopilot hatte die Steuerung übernommen und schien seine Freiheit zu genießen, wie man an den Schlangenlinien sah, mit denen der Abgeordnete Börns in ausschweifender Ungradlinigkeit fortbewegt wurde. 
 
 Doch dieser, bis hierhin für jeden noch als normal zu bezeichnende Vorgang, wurde durch die nun einsetzenden Ereignisse in seinem Fluss unterbrochen, und wandelte sich zu einer neuen Qualität, der Qualität des Unnormalen. Es geschahen Vorgänge, die weit über die friedliche Zartheit des Flügelschlags eines Zitronenfalters hinaus reichten und sich zu gewaltigen, explosionsartigen Abläufen zusammenrotteten. Ereignisse kamen nicht mehr und gingen, sondern verklumpten sich zu einem dieser geheimnisvollen schwarzen Löcher, die alles in sich hineinsaugten.
 
 Es begann damit, dass Burkhard Börns das Fahrrad eines gerade vorbei fahrenden 17 jährigen Schülers stahl, indem er den jungen Mann brutal von diesem herunter stieß, sich selbst auf das Gefährt schwang und mit einer für seinen Zustand bemerkenswerten Geradlinigkeit davon fuhr. Der Schüler schrie laut um Hilfe, und einige Passanten verfolgten eifrig den angetrunkenen Politiker. Als dieser merkte, dass aufgebrachte, sich dem Recht und der Ordnung verpflichtet fühlende Bürger hinter ihm her waren, zwang er an der nächsten Kreuzung bei roter Ampel eine elegante, vermutlich sonnenstudiogebräunte, mittelältere Dame, ihren Porsche zu verlassen. Nicht genug damit, bedrohte er sie mit lauten und ungebührlich wüsten Beschimpfungen, in denen er für einen Politiker bemerkenswert konkret und detailreich erläuterte, wie er sie mit seinem Schweizer Taschenmesser aufschlitzen und ihre Gedärme danach auf der Straße verteilen würde, wenn sie nicht augenblicklich mit dem geklauten Fahrrad verschwände. Die Dame, interessanterweise eine Schweizerin, verzichtete auf jeden Protest und hatte den unbequemen, weil so tief liegenden, Sportwagen deutlich schneller verlassen, als sie es zu Hause hinein geschafft hatte. Der angetrunkene Politiker setzte sich nun, unzivilisierte Laute des Triumphs von sich gebend, selbst in den Porsche und raste davon, natürlich ohne die rote Ampel zu beachten. Dadurch verursachte er eine Karambolage von 5 Pkws, einer Straßenbahn sowie einem Sightseeingbus, als diese mit Bremsmanövern einen Zusammenprall mit dem lustvoll aufheulenden Porsche verhindern wollten. Dabei gab es 1 Tote, 5 Schwerverletzte und 27 Leichtverletzte.
 
 Inzwischen war die Polizei alarmiert und jagte mit 7 Peterwagen den Amok fahrenden und offensichtlich völlig außer Kontrolle geratenen Politiker. Dabei musste man natürlich ausdrücklich betonen, dass Burkhard Börns nicht aus böser Absicht handelte. In Wirklichkeit wollte er das alles nicht tun, was er tat, tat es aber doch. Er wusste gar nicht, was er tat, weil böse Mächte ihn in ihren Klauen hielten. Eigentlich wollte er immer nur das Gute. Aber manchmal war das Böse stärker. 
 
 Bei seiner wilden Flucht raste er in eine Kindergartengruppe, die sich auf dem Gehweg befand und unterwegs zum Spielplatz war. Alle Kinder waren sofort tot, den Erzieherinnen erging es nicht besser. Der Mann, hilflos den Klauen des Bösen ausgeliefert, gab weiter Vollgas und war auch von dem blauesten Blaulicht der Polizei nicht aufzuhalten. Rücksichtslos durchbrach er eine Polizeisperre und überfuhr dabei 3 Polizisten, die nicht rechtzeitig zur Seite sprangen. Die Geschwindigkeit, mit der der angetrunkene Politiker flüchtete, kann man daran ermessen, dass der Porsche schon 50 Meter entfernt war, als die Polizisten aufs Pflaster knallten, natürlich tot und in einem furchtbaren Zustand. Die Straße war voller Blut. Tragisch auch, dass sie alle Frauen und Kinder hinterließen, wie später gemeldet wurde. 
 
 Der Amokfahrer schien jetzt erst richtig in Fahrt zu kommen. Um der, vor ihm sich wie üblich stockend durch die Stadt schiebenden Blechlawine, ein Schnippchen zu schlagen und sie zu umfahren, jagte er mit unverminderter Geschwindigkeit auf ein Tankstellengelände, geriet ins Schleudern und rammte zwei Zapfsäulen, an denen gerade Autos betankt wurden. Die Schläuche wurden aus den Stutzen gerissen und Benzin ergoss sich über den Boden. Einer der beiden Tankenden, Abgeordneter der größten Oppositionspartei und Mitglied des Innenausschusses, konnte sich im letzten Augenblick mit einem Sprung zur Seite vor dem alles niedermähenden Porsche retten, was sein Leben allerdings nur um wenige Sekunden verlängern konnte, weil sich die Ereignisse in dramatischer Weise überschlugen. Aus den Augenwinkeln glaubte er seinen Kollegen Burkhard Börns hinter dem Steuer erkannt zu haben, dem er erst vor wenigen Tagen im Bundestag mit zornbebender Stimme politisch verantwortungsloses Handeln vorgeworfen hatte. Mit entsetztem Blick starrte er hinter dem quietschend davon brausenden Wagen her und sah, wie zwei gerade aus dem Tankstellengebäude tretende Bauarbeiter, die sich für die Mittagspause mit Brötchen und Zigaretten eingedeckt hatten, und die gerade dabei waren, sich eine dieser wohlverdienten Glimmstengel zwischen die Lippen zu stecken und anzuzünden, vom Wagen erfasst und weggeschleudert wurden. Sie landeten unsanft in der Benzinlache und konnten nicht mehr verhindern, dass eine ihrer bereits glimmenden Zigaretten das Benzin entzündete und innerhalb von Sekunden, die gesamte Tankstelle zur Explosion brachte. 
 
 Das sonst so geschäftig-gemütliche Treiben an einer Tankstelle, die den Menschen im Getriebe der Großstadt eine Oase der Ruhe und Entspannung, ja sogar des tiefen Durchatmens, vor den folgenden Zumutungen des Straßenverkehrs bot, erstarb in einem Moment und verwandelte sich in ein Inferno. Dem Tankstellenpächter, der das herauf ziehende Unglück von der Kasse aus beobachtet hatte, wo er sich gerade die Beschwerde eines Kunden anhörte, der sich darüber aufregte, dass die Autowaschanlage nicht funktionierte und sein Geld zurückforderte, schoss kurz vor der verheerenden Explosion, die ihm wie so vielen anderen kurz darauf das Leben nehmen sollte, noch ein schrecklicher Verdacht durch den Kopf. War es vielleicht ein Anschlag aus Rache, gesteuert von der Mineralölgesellschaft, mit der er im Rechtsstreit lag, weil sie seine Tankstelle schließen wollte und er nicht? Die Wahrheit würde er nie mehr erfahren können, und die Mineralölgesellschaft würde den Rechtsstreit auf diese Weise einfach, schnell, elegant und, wenn man so will, kostengünstig beenden können. 
 
 Burkhard Börns aber war bei der Explosion schon zu weit entfernt, als dass ihn dieses Geschehen hätte in Mitleidenschaft ziehen können. Er steuerte den Wagen roboterhaft gefühllos wie in einem Fahrsimulator und freute sich über das prächtige, röhrende Motorengeräusch. Doch für alle die, die auf dem Tankstellengelände zurück geblieben waren, gab es keinen Zweifel daran, dass es sich hier nicht um eine Simulation, sondern um die Realität handelte. Alle, die es nicht mehr schafften, rechtzeitig zu fliehen, verbrannten bis zur Unkenntlichkeit. 
 
 Schon wenige Minuten nach der Explosion war die Feuerwehr mit mehreren Löschzügen vor Ort, eine Leistung, die dazu geeignet war, den Glauben an funktionierende soziale Strukturen zu stützen. Angesichts der dreißig bis vierzig Meter hoch schlagenden Flammen zeigten die Feuerwehrleute ihre Professionalität und hatten in Windeseile die Schläuche verlegt und angeschlossen. Allein, es kam kein Wasser und die eben noch so professionellen Helfer waren zu hilflosen Zuschauern degradiert. Sie wussten nicht, dass vor wenigen Minuten für den gesamten Block das Wasser abgestellt worden war, weil sich in einer Parallelstraße ein Rohrbruch ereignet hatte. Die Straße war unterspült worden, und ein tiefer Krater hatte sich gebildet, in dem der Kleinwagen eines Pizzaservice mit seiner gesamten Lieferung versunken war. Leider hatte der zuständige Beamte vom Amt vergessen, die Feuerwehr darüber zu informieren, weil er wegen Überforderung den Überblick verloren hatte. Aufgrund von Personaleinsparungen gab es nur noch eine sehr kleine Besetzung im Amt des Beamten, und außerdem war noch ein Kollege plötzlich erkrankt, nachdem er ein verdorbenes Puddingteilchen gegessen hatte, das er sich zum Frühstück in einer Bäckerei gekauft hatte. Die Verkäuferin hatte nämlich das verdorbene Gebäck von vorgestern nicht aus der Auslage genommen, weil sie wegen ihres unsittlich niedrigen Stundenlohns von einer vorübergehenden schweren Lähmung beider Armen befallen worden war, die ein solches verantwortungsvolles Handeln unmöglich gemacht hatte. 
 
 In dieser nun so massiv eingetretenen Stresssituation hatte der Verwaltungsbeamte des Wasseramts glatt vergessen, die Feuerwehr über die eingeleitete Maßnahme zu benachrichtigen. Was in diesem Moment die Ausübung seiner Pflichten weiter einschränkte, war ein Anruf seiner völlig aufgelösten Tochter, die ihm heulend erzählte, dass ihr Freund sie verlassen hätte wegen einer anderen. 
 
 Eine ganz andere Frage war allerdings, ob die Feuerwehr viel hätte ausrichten können, wenn sie Wasser gehabt hätte. Eine spätere Klärung dieser Angelegenheit hätte vielleicht das momentan noch schlechte Gewissen des so überfordert gewesenen Beamten bis zu einem gewissen Grad entlasten können. Denn die Situation war bereits kurz vor dem Eintreffen der Feuerwehr weiter eskaliert und hatte sich zu einer ungeheuren Dramatik gesteigert, weil unglücklicherweise ein LKW mit hochradioaktivem Material den Explosionsherd im ungünstigsten Augenblick passiert hatte, in Brand geraten und Leck geschlagen war. Etwas, das nach Meinung aller Experten gar nicht eintreten konnte.
 
 Das nun frei und offen liegende strahlende Material verseuchte augenblicklich die Umgebung. Größere und kleinere Brocken wurden durch das hoch lodernde Feuer der brennenden Tankstelle weit empor geschleudert und verteilten sich in einem großen Radius. Ein kleines Stück des Teufelszeugs durchschlug nach seinem Weg durch die Luft beim Herunterfallen die gepanzerte Windschutzscheibe des Mercedes eines auf Staatsbesuch zum Kanzleramt fahrenden ausländischen Regierungschefs. Es war der iranische Präsident. Er glaubte sogleich, dass es nur ein Attentat sein konnte, das hier auf ihn verübt worden war. 
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 Seine Wagenkolonne beschleunigte sofort die Fahrt und raste zum Kanzleramt. Er selbst telefonierte mit seinen Leuten in der Botschaft, um sie über dieses Attentat auf ihn zu informieren. Währenddessen hatten im Kanzleramt schon die Alarmglocken geklingelt, und eine unverzüglich eingeleitete Untersuchung hatte eine unangenehme, radioaktive Belastung des Gebäudes festgestellt. Die Sicherheitsleute reagierten wie Sicherheitsleute und machten augenblicklich, aber eigentlich noch schneller, den blankgeputzten Kanzlerhubschrauber startklar, der schräg hinter der gerade noch übenden Ehrengarde geparkt war, um die Regierungsspitze, die sich schon am Eingang zur Begrüßung des Staatsgastes eingefunden hatte, zu evakuieren. 
 
 Da Sicherheitsleute, die wegen ihres jahrelangen, harten Trainings dazu in der Lage waren, jede Lage, auch diese Lage, schneller als jeder andere zu erfassen, zu beurteilen und die richtigen Entscheidungen zu treffen, packten den schreckensbleichen, gerade eingetroffenen ausländischen Präsidenten am Kragen und den Beinen und warfen ihn, in einem Akt beschützender Fürsorge, noch soeben in den abhebenden Kanzlerhubschrauber, dessen Tür schon dabei war, sich zu schließen. Ihr ausgeprägter Sinn für Sicherheit hatte Priorität vor allen langwierigen Diskussionen, denn der sicherste Platz war der geheime Atombunker in Bayern, zu dem der Hubschrauber unterwegs war. 
 
 Der Kanzler sah das auch so und begrüßte den Staatsgast förmlich, nachdem der wieder auf den Füßen stand und bot ihm einen Sitzplatz an. Auf dem Flug telefonierte dieser wieder mit seiner Botschaft und erzählte weiter, nicht wissend dass es sich um ein Unglück handelte, von dem Anschlag auf ihn. Die deutschen Regierungsmitglieder im Hubschrauber, die bereits wussten, dass es kein Anschlag sondern ein Unfall gewesen war, und sie alle womöglich radioaktiv verseucht waren, verstanden nicht die Sprache des ausländischen Präsidenten, und welche Darstellung er gab. In der Aufregung war kein Dolmetscher mit in den Hubschrauber gelangt, und der Präsident gab vor, auch keine andere Sprache zu sprechen als seine eigene. Was die deutschen Politiker aber nicht wussten, genau so wie der Staatsgast, war, dass dieser wegen des todbringenden Klumpens in seiner Limousine nun selbst verstrahlt war und auf diese Weise seine Umgebung weiter verstrahlte. 
 
 Endlich erreichten sie den geheimen Atombunker und fühlten sich erst einmal gerettet in diesem nach allen Künsten der Technik von der Außenwelt isolierten Gebäude, bei dessen Bau man aus Sicherheitsgründen mit einer Sache überhaupt nicht gespart hatte, mit Geld. Doch nach kurzer Zeit stellte sich überraschenderweise heraus, dass trotz des vielen Geldes ein ärgerlicher, unerklärlicher technischer Defekt eingetreten war und sie deshalb von der Außenwelt noch mehr abgeschnitten waren, als sie eigentlich wollten. Weder konnten sie den Bunker verlassen, noch konnten sie in irgendeiner Form mit jemandem von außerhalb kommunizieren. Außerdem stimmte es mit der Sauerstoffversorgung nicht, so dass nicht klar war, ob der Sauerstoff knapp werden würde. Belastend war dieser Umstand auch deswegen, weil es nur wenig Hoffnung gab, das Problem lösen zu können, weil keine Techniker mit im Bunker waren sondern nur Politiker. Jetzt erwies sich die sich seit langem von ihnen selbst geübte Praxis, Spitzenpolitiker fast nur aus der Kaste der Beamten und Juristen zu rekrutieren, als verhängnisvoll. Menschen ohne Bezug zum praktischen Leben mit zwei linken Händen standen in diesem Bunker einer Technik hilflos gegenüber, deren Entwicklung sie selbst durch ihre Entscheidungen maßgeblich voran getrieben hatten. Der Geist war aus der Flasche und sie saßen drin. So war es überhaupt nicht gedacht. Aber wenn man genauer hinsah, stellte man fest, dass dieser Zustand der Isolation von ihrem Volk gar nicht ein so ungewöhnlicher war, vielleicht sogar eher der Normalfall. Warum sich also aufregen, hätten sie nun sagen können. Doch das wäre der Situation nicht gerecht geworden. Denn es fehlte ihnen im Gegensatz zu sonst die Möglichkeit, Kontakt aufzunehmen mit dem Volk. Nicht, dass sie unbedingt so etwas tun wollten, doch wären sie trotzdem gerne im Besitz der Möglichkeit gewesen, es jederzeit nach Gutdünken tun zu können. Zudem waren sie sehr an die Anwesenheit des Volks gewöhnt und sie spürten mit Unbehagen sein Fehlen, so wie ein altes Ehepaar, das schon lange nur noch nebeneinander her lebte, sich nichts mehr zu sagen hatte und nur noch aus Angst vor der singulären Einsamkeit in einsamer Zweisamkeit lebte, was möglicherweise aber die schlechtere Variante darstellte. 
 
 Es war also nicht nur aus diesen Überlegungen heraus kein Wunder, dass sich trotz des geballt versammelten Expertenwissens im Bereich Krisenmanagement Nervosität im Inneren des Bunkers breit machte. Aber es hätte sich nicht um erfahrene Politiker gehandelt, wären sie nicht in der Lage gewesen, diese Situation als Chance zu begreifen, wenn schon nicht der Welt so doch wenigstens sich selbst zu beweisen, der Herausforderung gewachsen zu sein und die aufkommende Nervosität in den Griff zu bekommen. Man beschloss einstimmig, denn auch der ausländische Staatsgast war plötzlich dazu in der Lage, sich auf englisch zu äußern, und zwar akzentfrei, zunächst einmal etwas zu essen und zu trinken, um zur Ruhe zu kommen. Also teilte man sich in mehrere kleine Gruppen auf und suchte nach Vorräten.
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 In der Außenwelt hatte sich dank der sehr tüchtigen Medien, für die solche Ereignisse natürlich ein gefundenes Fressen waren, eine erste Welle der Verunsicherung breit gemacht, der aber bald durch die unaufhörliche Berichterstattung des Immerselben, welches, weil man nichts Genaues wusste, zur Dekoration mit wilden Spekulationen delikat angereichert wurde, eine zweite Welle, eine Welle der Katastrophenstimmung, nachfolgte. Das Volk oder sollte man besser sagen der Volkskörper begriff, dass er für den Moment kopflos war. Der Umstand, das eine Erkenntnis in diesem Zustand der Befreitheit von der Macht des Kopfes möglich war, bewies jedoch zum Glück, dass der Kopf und damit das Gehirn nicht das einzige Organ des Begreifens war, was jeden grundsätzlich beruhigen sollte. Denn für die Übergangszeit, bis unsere menschliche Natur es geschafft hatte, im Falle eines Kopfverlustes einen neuen Kopf aus unserer Mitte sprießen zu lassen, dem wir endlich wieder unser Schicksal glaubten anvertrauen zu können, waren wir nicht hilflos sondern durchaus handlungsfähig. Trotzdem ließen wir meistens in einer solchen Situation das Aufkommen einer Angst oder sogar Panik zu, weil wir nicht an unsere intuitiven Stärken glaubten. Wie man so schön in der Sprache der Ökonomen sagen könnte, waren wir wesentlich breiter aufgestellt, als wir dachten. Aber wir hatten Angst, es zu glauben. Es war so, als wenn man auf einem Brett von einem Meter Breite balancieren sollte. Lag es auf dem Boden, konnte man sehr leicht auf ihm lustwandeln. Lag es dagegen in einer Höhe von drei Metern, verlor man schnell den Glauben an seine eigenen Fähigkeiten und hatte es mit einer Glaubensreduktion von mindestens 90% zu tun.
 
 Also breitete sich folgerichtig auch nicht der Glaube an das baldige Wachsen eines neuen Kopfs aus, sondern, erst zwar noch unterschwellig brodelnd aber dann doch plötzlich exponentiell aufsteigend, eine Panik in der Bevölkerung. Nicht nur der Unfall und die sich schnell ausbreitende radioaktive Verseuchung waren daran Schuld, sondern auch die undiplomatisch harten Reaktionen der iranischen Regierung, die nicht an einen Unfall sondern an eine Verschwörung und ein Attentat glaubte. Sie drohte mit harten Konsequenzen, sollte ihr Präsident nicht umgehend wieder auf freien Fuß gesetzt werden. Man würde sich andernfalls, wie sie sich ausdrückten, dazu gezwungen sehen, eine der neuen Langstreckenraketen probeweise auf ein Ziel in Deutschland abzufeuern, um der Forderung den nötigen Druck zu verleihen. Es wäre in Anbetracht der Schwere der geschehenen Aggression eine völlig gerechtfertigte Maßnahme. Die Reichweite würde reichen, und zwar bis in den Süden Deutschlands und da wollte man, um ernst genommen zu werden, ein kulturelles Ziel von hohem Stellenwert angreifen. Schloss Neuschwanstein würde nach einer verstrichenen Frist von 12 Stunden zerstört werden. Mit welcher Art von Sprengladung ließ die Drohung offen, schloss aber atomare Mittel nicht aus, weil sie sie, vielsagend verdächtig, in ihrer Mitteilung nicht einmal mit dem kleinsten Wort oder Hinweis erwähnten und so die Tür zu einem neuen, und außerdem gut vermarktbaren Universum der Spekulationen aufstießen.
 
 Die verbliebenen Politiker aus der zweiten und dritten Reihe hatten sich mit der Flugbereitschaft in eine Filiale des Verteidigungsministeriums nach Bonn geflüchtet. In diesem Moment waren sie sehr froh darüber, dass sie noch nicht alles nach Berlin verlegt hatten. Manchmal hatten lang andauernde Diskussionen mit einem darauf folgenden unendlichen Beratungsbedarf auch ihr Gutes. In Abwesenheit der Leitwölfe war es natürlich ihre Aufgabe, sich um eine kompetente Krisendiplomatie zu bemühen. Aber sie scheiterten auf ganzer Linie an einem reinen Statusproblem, weil die andere Seite, die in diesem Fall die iranische war, nicht mit der zweiten Garnitur sprechen wollte und alles nur für einen Trick hielt, um sie hinzuhalten. In der Filiale zerbrach man sich den Kopf, warum Schloss Neuschwanstein zerstört werden sollte und nicht eine Stadt oder etwas Militärisches, weil man krampfhaft nach einem Schlüssel suchte, doch noch in Verhandlungen einzutreten.
 
 Wenn sie allerdings den Grund für das Angriffsziel gekannt hätte, wäre ihnen diese Vorgehensweise von einem persönlichen Standpunkt aus gesehen, verständlich vorgekommen, weil sie sie an eigene, tief sitzende Aktionsreflexe, wie sie jeder Mensch hatte, erinnert hätte. Was sich in dieser Form gesagt vielleicht schwierig anhörte, war aber eigentlich ganz leicht zu verstehen, wenn man die Geschichte des iranischen Verteidigungsministers kannte. Es war eine schlimme Geschichte.
 
 In seiner Kindheit hatte er, einfach und klar gesagt, einen Hass auf Schloss Neuschwanstein entwickelt. Es war so, dass seine Mutter nicht müde wurde, über Jahre hinweg täglich ihre Lieblingsschallplatte zu hören. Sie war ihr einst von einem bayerischen Politiker, den sie bei einem Staatsempfang kennen gelernt hatte, bei seiner Abreise geschenkt worden, nachdem man sich im Verlauf des entspannteren Teils des Abendempfangs in den endlosen Weiten des damals kaiserlichen Palastes näher gekommen war. Es war eine Langspielplatte, wie diese Datenträger damals hießen, mit den schönsten Schlagern der älteren und neueren deutschen und speziell bayerischen Volksmusik. 
Oft mehrmals am Tag erfüllten seitdem diese einfachen, aber für einen Nichtdeutschen gewöhnungsbedürftigen Weisen das Haus in aufdringlicher Lautstärke. Meistens sang seine Mutter sogar mit, weil sie die Texte nämlich bis zu einem gewissen Grad verstand, denn sie hatte aus Schwärmerei für den stolzen Bayern, in Ermangelung angebotener Bayerischkurse, mehrere Deutschkurse besucht. Für den Jungen, der im Gegensatz zu seiner Mutter ein außerordentliches Gespür und Talent für Musik besaß, war es eine Tortur, an die er sich trotz ihrer täglichen Wiederholung nie hatte gewöhnen können. Im Gegenteil. Seine Abneigung gegen diese Art von Musik steigerte sich schließlich zum Hass. 
 
 Unglücklicherweise für Schloss Neuschwanstein trug das Plattencover dieser Platte das Bild von Schloss Neuschwanstein, so dass schon der bloße Anblick des eigentlich so wunderschönen Märchenschlosses Übelkeitsgefühle in ihm hervorrief. Jedes Mal, bevor seine Mutter die Schallplatte auflegte, sah er das Foto von Schloss Neuschwanstein in ihren Händen und verspürte augenblicklich die Qual, die er gleich würde ertragen müssen, als wäre sie bereits eingetreten. Keiner, auch er nicht, konnte damals wissen, dass er eines Tages Verteidigungsminister sein würde, ausgestattet mit einer großen Macht, und dass der Zufall es wollte, dass er nun nicht nur eine politische Aktion durchführte, sondern sich auch mit derselben Tat einen lang gehegten, privaten Zerstörungswunsch erfüllen konnte. 
 
 Bei der Diskussion im Krisenstab um das Angriffsziel gegen den unverschämten Aggressor hatte er die überzeugendsten Argumente mit der kreativen Kraft seines privaten Zorns vorgestellt, und man war ihm gefolgt. Weil es ihm eine Herzensangelegenheit war, konnte er so überzeugend argumentieren. Und solch eine Herzensangelegenheit sollte nun die entscheidende Kraft für die Zerstörung von Schloss Neuschwanstein sein, dessen Errichtung ebenfalls einmal eine große Herzensangelegenheit gewesen war. Und ebenso wenig vergessen sollte man hierbei die dritte Herzensangelegenheit im Bunde, die dafür verantwortlich war, dass diese Schallplatte vor so langer Zeit den Weg in seine Nähe gefunden hatte. Das war die Ironie und sogar die doppelte und dreifache Ironie der Geschichte. 
 
 Demgegenüber bestand nun aber in Deutschland vor dem Hintergrund der Drohungen die Notwendigkeit, Entscheidungen treffen zu müssen und Notmaßnahmen einzuleiten, was in dieser Situation aber nicht so richtig funktionierte. Eigentlich musste man sagen, dass diese Art von Ersatzregierung, die sich da im Verteidigungsministerium auf die Schnelle gebildet hatte und sich wichtig wie die Tafelrunde des König Artus gebärdete, zunächst einmal wert- und wirkungslos war, weil die Ritter ihre neuen Rollen noch nicht gefunden und begriffen hatten und erst einmal üben mussten. Sie wussten in der Dynamik der Ereignisse gar nicht, wie ihnen geschah, was genau passiert war und zogen ihre Gehirnwindungen lang wie Kometenschweife, um zu ergründen, wie es zu all dem hatte kommen können. 
 
 Es gab doch Regeln! Warum war der Transport des LKWs mit dem radioaktiven Material nicht bekannt gegeben und ausreichend geschützt worden? Warum fuhr er überhaupt durch die Stadt? Fragen, die sie in ihrer Hilflosigkeit stellten, aber nicht beantworten konnten, weil sie die Umstände nicht kannten. Auch durch intensives logisches Denken hätte man die Antwort nicht herbei zwingen können, weil sich die komplizierte Verknotung der Zusammenhänge zumindest mit Hilfe der menschlichen Logik nicht lösen ließ. Außerdem war die Antwort auf diese Frage für die akute Krisenbewältigung auch nicht wichtig, was aber in dem Durcheinander zunächst nicht klar war. Denn was hätte es genützt, wenn man gewusst hätte, dass der ursprüngliche Plan gewesen war, den Transport wie immer zu machen, also mit schärfsten Sicherheitsvorkehrungen und einem Großaufgebot von Polizei. 
 
 Dann aber kam als Argument das Geld, das knapp bemessene und, wenn man sogar ganz unehrlich sein wollte, das dafür nicht vorhandene Geld ins Spiel, das gerade irgendwoanders vorhanden sein musste, um dort seinen optimalen Segen entfalten zu können. Das Innenministerium musste deshalb bei solchen Aktionen sparsam sein und sann auf Abhilfe. So hatte also der Innenausschuss zu eben dieser Frage getagt. Nun war der Abgeordnete Burkhard Börns zufällig Mitglied dieses Ausschusses und hatte sich mit dieser kniffligen Geldfrage schon seit längerem beschäftigt. Man schätzte ihn als Haushaltsexperten wegen seiner immer wieder sehr klug daherkommenden Gedanken außerordentlich. Nach langem Nachdenken war er schließlich zu der Ansicht gelangt, dass man einen derartigen Transport nur dann so teuer und aufwendig schützen musste, wenn die Öffentlichkeit darüber Bescheid wusste. Wenn man die Öffentlichkeit aber nicht informieren würde, ginge es schneller, ruhiger und vor allen Dingen billiger. Man musste eben dazu übergehen in Zeiten knapper Kassen, kreative Lösungen zuzulassen, wenn notwendig auch an der üblicherweise sowieso unsachlichen und vorurteilslastigen Öffentlichkeit vorbei, nicht zuletzt um sie vor sich selbst zu schützen. Sonst sahen alle wieder genau hin, und dem Staat blieb somit unnötigerweise nichts anderes übrig, als mit großer Geste zu zeigen, dass er alles für die Sicherheit seiner Bürger tat. Das aber verursachte enorme Kosten. Auf der anderen Seite waren es aber pikanterweise genau die Bürger, die immer über die Geldverschwendung des Staats schimpften, die nach eben diesem pompösen, tagelang andauernden Staatstheater in mindestens drei Akten verlangten, ohne dabei Rücksicht auf die Kosten zu nehmen. So hatte alles seine drei bis vier Seiten.
 
 Burkhard Börns hatte deshalb überlegt, wie viele große Staatstheaterstücke den Leuten zu den verschiedensten Anlässen pro Jahr geboten wurden und sich gedacht, dass man ohne weiteres einige einsparen könnte, ohne damit den Glauben der Menschen an den Staat zu gefährden. Bei solchen Gedanken durchlief ihn immer ein inneres Erbeben aus Ehrfurcht vor seiner Genialität. Der Transport des radioaktiven Materials könnte also seiner Meinung nach mit einem äußerlich ganz normalen Lastwagen geschehen. Man könnte außerdem die ganze Sache zum Wohle der freien Marktwirtschaft privatisieren, ein sogenanntes Outsourcing machen, und eine Spedition beauftragen. Er hatte da auch schon gleich eine im Kopf, mit der er bereits öfter und zu seiner vollsten Zufriedenheit Möbelumzüge veranstaltet hatte. Die Gefahr, dass bei dem Transport etwas Schwerwiegendes vorfallen konnte, war statistisch gesehen und, wie er aus der persönlichen Erfahrung seiner Möbelumzüge wusste, äußerst gering, andererseits waren die Kosteneinsparungen äußerst bedeutend. Dieser Argumentation schlossen sich die anderen Mitglieder des Ausschusses im Angesicht des betörend lächelnden und vor ihnen stehenden Wochenendes in ungewohnter Zügigkeit an. Man beschloss, bei einer versehentlichen Enthaltung, den Transport auf diese Art zu genehmigen, um Erfahrungswerte zu sammeln. Keine Öffentlichkeit, kein Schutz, kein Ärger, keine Fragen, schnell und kostengünstig. Es war ein wunderbarer Plan. Es war ein Freitag-Nachmittag-Plan. 
 
 Der LKW mit dem gefährlichen Inhalt startete aber nicht an einem Freitag-Nachmittag sondern an einem Mittwoch-Morgen. Er sollte ganz einfach wie jeder andere gewöhnliche Transporter die Autobahn befahren und Berlin großräumig passieren. Doch geriet der Verkehrsfluss irgendwann ins Stocken, weil es an einer Baustelle einen Verkehrsunfall gegeben hatte. Ein Lastwagen war ins Schleudern geraten, als ihn ein Kleinwagen mit hoher Geschwindigkeit überholte, die junge Fahrerin dabei die Kontrolle über das Fahrzeug verlor und sich quer stellte. Bei der folgenden Notbremsung kippte der LKW um. Zum Glück war es kein Gefahrentransport. Er hatte lediglich 200000 Eier aus unkontrollierter, biologischer Produktion geladen. 
 
 Zur Unglücksfahrerin war zu sagen, dass sie deshalb so schnell unterwegs gewesen war, weil sie unter einem nicht mehr aushaltbaren Liebeskummer litt. Sie wollte möglichst schnell möglichst weit weg. Hätte ihr Freund sie nicht wegen einer anderen verlassen, hätte sie jetzt vermutlich zusammen mit ihm zu Hause beim Mittagessen in der Küche gesessen. So aber lag sie in ungläubiger Erschrockenheit in einem See von Eierschleim und ließ tausende Menschen mit diesem Verkehrsstau an ihrem Schicksal teilhaben. 
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 Wenn wir hier, an dieser Stelle, einen Rückblick ins Abgeordnetenbüro von Burkhard Börns wagten, so könnten wir feststellen, dass zu exakt dem Zeitpunkt dieses Ereignisses, dieses Eierschleim-Unglücks, die aufgestauten, privaten Gefühle des Abgeordneten von seiner Praktikantin bitter enttäuscht worden waren. Das aber nur nebenbei. Oder vielleicht doch nicht. Vielleicht lag nämlich in dieser, oberflächlich betrachtet, Nebensächlichkeit bei näherem Hinsehen eine der Hauptursachen, vielleicht sogar die Quelle dieser tragischen Entwicklung, die die Welt in den Abgrund reißen sollte. Vielleicht ließ sich hier aus dem Knäuel des Ursachengewirrs der entscheidende Faden herausziehen. Denn eigentlich hätte alles gar nicht so schlimm kommen müssen und hätte nicht alle Dimensionen des menschlichen Vorstellungsvermögens und der menschlichen Vernunft, an die sogar die Pessimisten ihren Optimismus verschwendeten, sprengen müssen, wäre die Mundhygiene von Burkhard Börns auf höherem Niveau gewesen. 
 
 So unspektakulär und langweilig es auch klingen mochte, er verbreitete von Zeit zu Zeit einen unangenehmen, schwer zu ertragenden Mundgeruch, den man natürlich hier noch genauer und facettenreicher beschreiben könnte, aber, wenn man daran dachte, auch nicht wirklich musste. Wichtig zu wissen, war, dass heute diese Zeit war, die von Zeit zu Zeit eintrat. Die Praktikantin, die grundsätzlich den Avancen eines Mannes von solcher Tatkraft und solch maskuliner, fast heißblütiger Ausstrahlung, für die sie eine Schwäche hatte, nicht abgeneigt war, reagierte angewidert. Ihr aus der Distanz existierendes Gefühl der Bewunderung für ihn schlug bei seiner Annäherung in eine direkt und echohaft antwortende Abstoßungsenergie um, und im gleichen Maße schroff fiel ihre Ablehnung aus. 
 
 Hinterher, nachdem Burkhard Börns schon weg war, hatte sie sich Vorwürfe gemacht und sich gefragt, ob sie nicht besser das peinliche Thema angesprochen hätte. Aber jetzt war es natürlich zu spät. Doch sie tröstete sich damit, dass morgen ja auch noch ein Tag wäre. Das war eine absolut berechtigte Hoffnung weil es immer schon so gewesen war. Doch tatsächlich wissen konnte man es natürlich erst, wenn es wieder hell wurde. Sie nahm sich also fest vor, mit ihm darüber zu sprechen, gleich wenn er ins Büro kam. Und schon ging es ihr wieder besser. Um dann aber keinen dummen Fehler zu machen, wollte sie sich vorher mit ihrer besten Freundin vertraulich darüber beraten, wie sie es psychologisch am geschicktesten anstellen konnte, ohne ihn zu verletzen. Sie mochte ihn ja eigentlich, und wenn sie an seine private Situation dachte, konnte sie ihn und seine Absichten gut verstehen, ob romantisch oder nicht. 
 
 Es war ja so, dass seine Frau 500 km entfernt wohnte. Sie hatten keine Kinder, und seit gut einem Jahr folgte sie einem dubiosen Guru, der sie von der Wiedergeburt überzeugt hatte. Vielleicht war es aber auch so, dass der Guru seiner Frau folgte, weil sie ihn von irgendetwas anderem überzeugt hatte, wovon diese aber wahrscheinlich gar nichts wusste. Möglicherweise folgten sie sich aber auch einfach nur gegenseitig. Aber das alles waren nur Spekulationen, an denen man sich beteiligen konnte, wenn man Muße dazu fand. 
 
 Jedenfalls war die Sache mit der Wiedergeburt nicht alles. Er hatte sie außerdem davon überzeugt, bis dahin nur noch Gemüse zu essen und auf Alkohol ganz zu verzichten. Ein weiterer Punkt, der ein harmonisches Familienleben stark störte, wie er seiner Praktikantin einmal erzählt hatte in einem Anfall wehmütiger Erinnerungen an spaßigere Zeiten, war, dass seine Frau auf Anraten ihres Gurus, mit den Hühnern zu Bett ging, dafür aber auch mit ihnen aufstand, um zu meditieren. Und was ihn fast wahnsinnig machte, so hatte er geklagt, war dieses ewige Lächeln, dieses ewige, milde, verständnisvolle, erleuchtete Lächeln. 
 
 Zu genau dieser Zeit begab es sich, dass ihm die Arbeit in Berlin zu seiner großen Erleichterung über den Kopf zu wachsen begann, so dass er dort mehr und mehr Wochenenden verbringen musste und nur noch wenig Zeit für seine Frau erübrigen konnte oder vielmehr wollte. 
 
 Die Praktikantin erging sich, in Anbetracht dieser Umstände, in vollstem Verständnis für ihn, so wie jede gute Praktikantin es täte und dachte daran, dass sein Mundgeruch zur falschen Zeit sehr bedauerlich gewesen war. Und das nicht nur für ihn. Ein verständnisvoller Rückblick in die Vergangenheit war manchmal besser für das eigene Wohlbefinden als ein verständnisloser Vorblick in die Zukunft, besonders wenn sie schon voll im Gange war. 
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 Willi Winkowski, der Fahrer des geheimen Transports, hörte von dem vor ihm liegenden und inzwischen schon 20 km langen Stau im Radio. Kurz entschlossen änderte er eigenmächtig die vorgegebene Route und verließ die Autobahn an der letzten Ausfahrt vor dem Stau. Willi Winkowski, ein langjähriger, sehr zuverlässiger LKW-Fahrer eben dieser deutschen Spedition, die vor kurzem noch im Kopf von Burkhard Börns ihr Unwesen getrieben hatte, war nicht eingeweiht in Einzelheiten über die Art seiner Fracht. Es kam immer, wie es kam, und es kam immer wieder einmal vor, dass er lieber nicht wissen wollte, was er transportierte. Dieses Gefühl hatte er auch dieses Mal gehabt. Er hatte gespürt, dass das kein stinknormaler Job war, dazu hatte er einfach zu viel Erfahrung. Die Geschichte beunruhigte ihn jedoch nicht weiter, denn mit irgendwelchen besonderen Transporten, über die man ihm keine Einzelheiten erzählen wollte, hatte er inzwischen soviel Routine, dass es für ihn keinen Unterschied mehr machte, ob er Bescheid wusste oder nicht. Was er aber wusste, war, dass er für diese speziellen Transporte mehr Geld bekam, auch in bar, und deshalb machte er sie sogar gerne. 
 
 Er machte es also wie immer und suchte den schnellsten Weg. Er kannte alle möglichen Ausweichrouten und Schleichwege, er musste sie auch kennen, um im Berufsalltag die vorgegebenen, immer zu knapp bemessenen Zeiten einhalten zu können. Dieses Mal war es erstaunlicherweise anders gewesen, noch anders als bei anderen Spezialaufträgen, was auch der Grund war für sein eigenartiges Gefühl bei diesem Auftrag. Die Zeit war nämlich sogar so großzügig bemessen, dass er verwundert einige Male heftig in seinen mächtigen Vollbart gepustet und sich gefragt hatte, ob die Firmenleitung vielleicht überraschend bemerkt hatte, dass die Fahrer Menschen waren.
 
 Heute also, bei diesem Transport, herrschten für ihn die besten Bedingungen, die ein LKW-Fahrer haben konnte. Es gab nicht den üblichen Stress, und es wäre überhaupt nicht nötig gewesen, dem Stau auszuweichen, um Zeit zu gewinnen. Er hätte den Stau in Ruhe aussitzen können, ohne seine Nerven strapazieren zu müssen. Doch dieses Mal hatte er sich einen eigenen Zeitplan vorgegeben, weil er gerne rechtzeitig ankommen wollte, um sich das Champions-League-Finale, in dem sein Lieblingsverein stand, heute Abend im Fernsehen anzusehen. Seit er vor zwölf Jahren aus Polen gekommen war, um in Deutschland zu arbeiten, war er ein Anhänger des Fußballvereins von Bayern München, ganz einfach, weil er zu den Besten, zu den Siegern gehören wollte. Warum sollte er sich mit weniger zufrieden geben? Der heutige Abend würde wieder einen Triumph bringen, und am Ende, da war er sicher, würde er vor lauter Freude bestimmt nicht mehr tanzen können. 
 
 So also fuhr ein LKW-Fahrer mit einem Kopf voller Fußbälle, die ihn zur Eile antrieben, durchs Land. Was er bei seiner eigenmächtigen Routenänderung nicht wissen konnte, war, dass eine 21jährige Praktikantin einen Politiker bei seinen Annäherungswünschen zurückgewiesen hatte, und er als Folge davon einen kurzen, unerwarteten und tödlichen Kontakt mit dem Urheber seines Transportauftrags haben würde. Die Frage war, ob man dem Fahrer einen Vorwurf machen konnte, weil er solche Umstände mit in seine Überlegungen und Vorbereitungen hätte einbeziehen müssen. Gleich wie, verpasst hat er an diesem Abend zum Glück aber nichts, weil das Spiel wegen der katastrophalen Ereignisse des Tages abgesagt worden war. Verloren hatte er somit auch nichts, weil seine zwanzig Euro Wetteinsatz auf einen Sieg der Bayern wieder zurückerstattet werden würden, was aber nun in seinem Fall nicht zu geschehen brauchte. 
 
 Burkhard Börns war wie durch ein Wunder dem ganzen von ihm angerichteten Durcheinander heil entkommen und raste mit dem gestohlenen Porsche weiter durch Berlin. Irgendwann wurde es dunkel, und er sah nichts mehr. Er hörte einen Knall, und dann hörte er auch nichts mehr. Denn er hatte den Wagen in eine Tiefgarage gelenkt, ihn gegen eine Wand gesetzt und dabei den Airbag ausgelöst. Nachdem das Motorengeräusch verstummt war, hatte er sich ein wenig zur Seite geneigt und war dann eingeschlafen, zu alledem auch noch unberechtigterweise auf einem Frauenparkplatz.
 
 Die Politiker der Tafelrunde im Verteidigungsministerium konnten indes in Unkenntnis all dieser Umstände nur den Kopf über das Geschehene schütteln, weil sie nicht eindringen konnten in den Ereigniskörper, weil sie nicht durch die harte Oberfläche stoßen konnten und weil es so für sie nichts zu verstehen gab. Doch selbst wenn man ihnen alles wahrheitsgemäß erzählt und erklärt hätte, wäre es von wenig Nutzen gewesen, weil sie immer nur gelernt hatten, mit unrealistisch vereinfachten Modellproblemen zu arbeiten, um so am Ende zu den Ergebnissen kommen zu können, die sie sich am Anfang vorgestellt hatten. Wichtig war nun jedenfalls, das wusste oder besser gesagt spürte auch ein Politiker der zweiten Reihe, sobald er einmal in der ersten Reihe stand, die Bevölkerung zu beruhigen, ohne sie zu beunruhigen. Man musste sie mit einer gehörigen Dosis Führungsstärke einschläfern. Es gab nichts Besseres als einen gut geführten Schlaf. Wer schlief, war beruhigt. 
 
 In dieser Situation, da die Macht anklopfte, erhob sich in der Tafelrunde ein bisher im Bundestag wenig auffällig gewesener Abgeordneter, der gerne manchmal abfällig als Hinterbänkler bezeichnet worden war, und öffnete ihr so selbstverständlich, als wäre er mit ihr schon lange vertraut. Er sprach. Alle klatschten. Er bedankte sich und verbeugte sich, so wie es Mächtige tun. Er war der Auserwählte der Macht, er war ihr Körper, denn die Macht duldete kein Vakuum in ihrer Nähe. 
 
 So etwas hätte ihm gestern natürlich keiner erzählen können, ohne dass er ihn dafür ausgelacht hätte. Noch heute Morgen hatte er einem ruhigen Tag mit intensivem Zeitungsstudium bei schwarzem Kaffee und einer leichten Havanna entgegen gesehen, und nun fand er sich wieder im Zentrum der politischen Entscheidungen und spürte eine sich in ihm aufrichtende, nie in dieser Intensität erlebte Kraft, die sich vor nichts fürchtete. Auf seinen Vorschlag hin, der mehr einer Anweisung glich, entschied man sich, unverzüglich die Bundeswehr in Marsch zu setzen mit dem Auftrag, Berlin zu evakuieren. 
 
 Das war, wie sich herausstellte, leichter gesagt als getan. Zum einen herrschte durch die Abwesenheit des Verteidigungsministers, Unklarheit, um nicht zu sagen Irritation, über die nun bestehenden Befehlsstrukturen in der Truppe. Die Fäden, die sonst beim Minister zusammenliefen, endeten frei schwebend in einer Art luftleeren Raums und waren in Gefahr, sich zu einem schwer zu entwirrenden Knäuel zu verknoten. Zum anderen war die Bundeswehr von der Plötzlichkeit des Einsatzbefehls überrascht, weil sich bis dahin auch nicht das kleinste Wölkchen am Himmel gezeigt hatte, das auf einen Sturm hingedeutet hätte. Sie wurde, wie es so schön heißt, auf dem falschen Fuß erwischt. Dass sie in tiefster Ruhe still wie ein Kind in seinem Bett schlummerte, war aller Ehren wert. Zeigte es doch ihren defensiven und somit friedlichen Charakter, was die übrige Welt als ein positives Signal sehen und sie beruhigen sollte. Was einen äußeren Feind betraf, hatte die Bundeswehr mit ihrer Einstellung absolut recht. Dass sich aber tatsächlich auch Katastrophen, die theoretisch ihren Einsatz erforderten, durch Dummheit, Inkompetenz, Ignoranz, Ungeduld oder Gleichgültigkeit im Land selber entwickeln konnten, überraschte sie in ihrer so leidenschaftlich friedfertigen Praxis. 
 
 Ein ansehnlicher Teil des Personals war in Urlaub oder in Therapie, was man grundsätzlich begrüßen sollte und zeigte, dass die Bundeswehr, was Politiker so oft gefordert hatten, tatsächlich in der Mitte der Gesellschaft angekommen war. Nicht wenige befanden sich auf den Krankenstationen, und der Rest hatte gerade Mittagspause. Es war also alles in bester Ordnung, ein Idealzustand, der immer angestrebt wurde, und nun musste man erleben, wie diese so mühsam aufgebaute Ordnung wieder durcheinandergebracht wurde. Was das Material anbetraf, das nun schnellstmöglich für die Evakuierung zum Einsatz kommen musste, also hauptsächlich Busse und Lastwagen, war vieles reparaturbedürftig und somit nicht gleich einsatzfähig. Wegen Geldmangels ging es mit der Ersatzteilbeschaffung nur schleppend, was unter normalen Umständen kein Problem war, aber jetzt plötzlich jeden künstlich aufregte von der Generalität bis ins Verteidigungsministerium. Da jedoch der Minister nicht da war, um die Verantwortung von sich auf andere abzuschieben, entspannte sich bald die Atmosphäre. Ganz pragmatisch beschloss man zu schicken, was möglich war, und so rückten die einsatzfähigen Teile der Bundeswehr von allen Seiten auf die Hauptstadt vor. 
 
 Unter den Soldaten war man, trotz der wiederholten Beteuerung, dass es sich um einen Ernstfall handelte, der Meinung, es sei ein als Ernstfall getarntes, groß angelegtes Manöver, das von langer Hand vorbereitet war und in das auch die zivile Öffentlichkeit durch die gezielte Verbreitung von Falschmeldungen mit einbezogen wurde, und die auf diese Weise in der augenblicklichen Zeit des Wahlkampfs durch eigenes Erleben erfahren durfte, wie sehr die Regierung sich um ihre Sicherheit kümmerte. 
 
 Aufgrund dieser Annahme ging der Abmarsch in gewohnt menschenfreundlicher Betulichkeit vor sich, weil man auf keinen Fall durch zu viel Schnelligkeit schlafende Hunde wecken wollte. Dieser Absicht war dann auch auf ganzer Linie Erfolg beschieden. Die Hunde konnten weiter schlafen. Eine solche Truppe, die sich nicht verunsichern ließ, ruhig, besonnen und eigenverantwortlich handelte, konnte nur das Ziel aller demokratischen Staaten sein. Das war die wahre Schule der Nation, die von den Regierungen so gerne beschworen wurde und die sich hier in geradezu vorbildlicher Weise verwirklicht hatte. 
 
 Doch im Verlauf ihres Einsatzes kamen in der Truppe immer größere Zweifel auf, ob es sich wirklich nur um ein Manöver handelte. Echt waren die blockierten Straßen, die von der Hauptstadt wegführten und ein Vorwärtskommen nur im Schneckentempo ermöglichten. Echt waren die hektischen Vorratseinkäufe von Lebensmitteln überall und damit auch die leeren Regale in den Supermärkten, eine Leere, die Furcht auslöste und als Indiz einer existenziellen und kurz bevor stehenden Gefahr gedeutet wurde. Echt waren auch die Menschenschlangen vor den Banken, deren Bargeldvorräte bald erschöpft waren und so ein schnell wachsendes Zornpotential in der Bevölkerung erzeugten, was als wahlkampftaktische Maßnahme ein völlig untaugliches Mittel gewesen wäre. Die Menschen dieses Landes verschmolzen unter diesen Voraussetzungen unbewusst mehr und mehr zu einem gemeinsamen Organismus. Es war, als erwachte ein bisher friedlich schlafender und träumender Riese, der durch unsanftes Wecken in eine ausgesprochen schlechte Laune geraten war, und der sich mürrisch umblickte, sich zu orientieren versuchte und schließlich seine Hilflosigkeit erkannte, weil er nicht wusste, wo er sich eigentlich befand. 
 
 Das alles registrierten die tapferen Soldaten der Truppe mit Hilfe ihres gesunden Menschenverstandes und analysierten aus ihren Beobachtungen die Existenz ernster Alarmzeichen, was sie an ihrer bisherigen Einschätzung der Lage berechtigt zweifeln ließ. Denn auch sich hilflos fühlende Riesen verfügten doch weiterhin über Riesenkräfte, die sie ungelenkt durch die Vernunft und gereizt durch ihren Zorn in massive zerstörerische Energien umsetzen konnten. 
 
 Dank des Fleißes der allgegenwärtigen Medien, die die Welt unermüdlich nach wirtschaftlich verwertbaren Nachrichten abtasteten, um sie geschickt aufbereitet und verpackt zu verkaufen, blieben solche Vorgänge nicht auf einen Ort beschränkt. Schnell breiteten sich die Meldungen über mehr und mehr und sich überall ereignende bedrohliche Vorgänge aus, unaufhaltbar durch jedwede irdischen Kräfte in ihrer libidonösen Entfesselung. Handelte es sich gar, wie heute, um die raren, alles durchbrechenden Nachrichten wurde sogar die ganze Welt in kürzester Zeit wie von einer Epidemie erfasst, in Lichtgeschwindigkeit sozusagen. Moderne Medien waren die einzige Macht, die es schaffen konnte, die Welt ohne traditionelle Waffen, ohne explosive Hardware, zu beherrschen. 
 
 Natürlich wollten sie das von Natur aus fragile Reich, das sich auf der Basis einer Nachricht gründete und das immer dem Zustand einer schwebenden Seifenblase glich, möglichst lange am Leben erhalten und wachten eifersüchtig über ihre Macht. Doch letzten Endes war nicht die Dauerhaftigkeit einer Seifenblase ihre Absicht und nicht die eigentliche Technik, an der sie arbeiteten. Es ging vielmehr um eine Erzielung von Langfristigkeit durch Wiederholbarkeit, um den Eindruck von Stabilität durch die ständige Erzeugung von unablässig aufeinander folgenden neuen Seifenblasen. Es war der immerwährende Aufbau kurzlebiger neuer Reiche durch den unaufhörlichen Strom an Neuigkeiten, ob wirklich wahr, nur behauptet oder Ressourcen schonend recycelt, spielte keine Rolle, die einen wärmenden Mantel von fürsorglicher Medienmacht über die Menschen ausbreiteten.
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 Im geheimen bayerischen Atombunker ahnte man nichts von den dramatischen Vorgängen draußen. Immerhin hatte man inzwischen etwas zu essen gefunden. Es gab reichlich Konserven mit wohlklingenden Inhaltsbeschreibungen, doch handelte es sich durchweg um schwere Nahrung, die natürlich in erster Linie den Hunger in einer solchen Situation stillen sollte, um das Tier im Menschen zu beruhigen. Der Finanzminister und der Wirtschaftsminister erklärten sich bereit, gemeinsam, einen großen Eintopf zu kochen, was ein durchaus beachtenswerter Vorgang war und auf allgemeine Zustimmung stieß. Auch der iranische Präsident war froh, dass es etwas zu essen gab. 
 
 Das ursprünglich geplante Staatsbankett hatte die Form einer Feldküche angenommen. Es gab Bohnensuppe. Das machte ihm aber, vom kulinarischen Standpunkt aus betrachtet, überhaupt nichts aus, denn die Kulinarität war zu einem nachrangigen Faktor geschrumpft, weil ihm inzwischen klar geworden war, dass sie alle zusammen in einer Notsituation steckten, und dass man es nicht auf ihn abgesehen hatte. Leider gab es keine Möglichkeit für ihn, dieses nach draußen zu berichten. Er bedauerte das sehr und teilte diese Meinung auch den deutschen Politikern während des gemeinsamen, zivil gebändigten Suppeschlürfens mit. Überhaupt spürten plötzlich alle auch darüber hinaus sehr viel Gemeinsames, das sie verband. Scheinbar unüberbrückbare Gegensätze verschwanden im Angesicht einer gewissen Aussichtslosigkeit, als hätte es sie nie gegeben. Sogar eine Art Heiterkeit entsprang aus ihrer Mitte. Sie steigerte sich noch, als sich irgendwann die Folgen der Bohnensuppe bemerkbar zu machen begannen.
 
 Der iranische Präsident zeigte dabei unbekannte humoristische Qualitäten, als er ein iranisches Sprichwort, das in etwa bedeutete: Jedes Böhnchen macht ein Tönchen, ins Englische zu übersetzen versuchte. Aber nach einiger Zeit erwies sich, dass die Bohnensuppe aus mehr bestand als aus reinem Humor, nämlich auch als fataler Fehler in der Bestückung des Bunkers mit Nahrungsvorräten, insbesondere wegen der durch einen technischen Fehler verursachten, teilweise unterbrochenen Frischluftzufuhr. Das gemahnte alle mit unerfreulicher und ausdrücklich humorloser Sachlichkeit an den Ernst ihrer Situation. 
 
 Inzwischen hatte die Polizei in Berlin ihre Arbeit getan und die Tote identifiziert, die der Unfall auf der Kreuzung gekostet hatte, als Burkhard Börns bei Rot mit dem Porsche losgerast war. Es war eine junge Frau. Genauer gesagt, war es die neue Freundin des ehemaligen Freundes der Unglücksfahrerin, die später noch diesen Unfall mit dem Eiertransporter auf der Autobahn verursachen sollte. Sie, also die neue Freundin, war, um die Vertreibung der Rivalin zu feiern, mit ihrem neuen Freund, der der alte Freund seiner ehemaligen Freundin war, zu einer Stadtrundfahrt auf die obere Etage eines offenen Doppeldeckerbusses gestiegen. Sie wollten etwas Außergewöhnliches an diesem Tag tun. Als Höhepunkt sollte es Champagner geben, den sie mitgebracht hatten und trinken wollten, natürlich stilecht in zwei Sektgläsern. Was folgte, war ein Moment, der in seiner Tragik von fast beispielhafter Schicksalhaftigkeit erschien, weil der folgenschwere Unfall sich genau in dem Augenblick ereignete, als der Korken knallend in die Luft geschleudert wurde und die Flasche vor lauter Lust überschäumte. Die Frau war sofort tot, gestorben in einem gerade von glücklichen Gefühlen überschwemmten Körper. Welch ein Übergang! Ein Glückstod, wie er nur wenigen Menschen zuteil wurde. Aber er, ihr neuer Freund, lebte und machte sich trotz oder gerade wegen des Schocks, der ihn wie eine Glocke umgab und von der Welt um ihn herum trennte, unglaublich vernünftige, ihm aber trotzdem irgendwie unwirklich erscheinende Gedanken über seine private Zukunft. Er fand es merkwürdig, dass er gerade jetzt daran dachte, ob es vielleicht das Beste wäre, zu seiner ehemaligen Freundin zurückzukehren. 
 
 Gerade in Unglückssituationen, wenn auf einen Schlag soviel auf einen Menschen herab stürzte, dass er meinte, er könnte nur im Chaos untergehen, erfasste ihn oft eine überraschend auftretende Vernunft, die aber in Wirklichkeit nichts weiter war als eine verkleidete Unvernunft, die ihn an der Nase herum führte und ihm das Sich-Befinden im Reich der absoluten, leidenschaftslosen Klarheit der Gedanken vorgaukelte. 
 
 Natürlich stimmte das niemals. Und auch in diesem Fall würden sich jegliche Ergebnisse solch luftleerer Gedanken als nichtig erweisen, insbesondere da die existenzbedrohenden, sich abzeichnenden politischen Ereignisse die üblichen Realitäten bereits zu verschlingen begannen. Größere, schwer zu kontrollierende Mächte kamen ins Spiel, betraten die Bühne. Ihre Wirkmechanismen waren so komplex, dass sie vom menschlichen Gehirn nicht zu erfassen waren. Die Handelnden, die Politiker also, konnten nur hoffen, zufällig die richtigen Schalter zu betätigen, um die sich auftürmende Welle der Vernichtung zu brechen. Dieser schweren, nun auf ihren Schultern lastenden Aufgabe hätte sich die Notregierung im Verteidigungsministerium am liebsten schnell wieder entledigt und an die richtige Regierung abgegeben. Deshalb hatte man sich auch, nachdem gemeldet worden war, dass die Regierung und der Staatsgast im Atombunker gefangen waren, unverzüglich und nachdrücklich um ihre Befreiung gekümmert. 
 
 Da es ein extrem gut gesicherter Bunker gegen jede Art von Eindringlingen war, gab es nach Lage der Dinge nur eine realistische Möglichkeit, die Führung der beiden Staaten da heraus zu holen. Mit äußerster Dringlichkeit versuchte man daher den Leiter des Technikbüros zu erreichen, das die Sicherheitsanlage installiert hatte. Leider war er unauffindbar. Seine Sekretärin war deshalb nicht beunruhigt, weil der Chef sich gerne einmal nach einem Termin außerhalb eine schöpferische Pause gönnte, was auch immer er damit meinte. In solchen Fällen gab er jedenfalls vor, spazieren zu gehen, ziellos, und sich treiben zu lassen. Weil er ein schlauer Fuchs war, hatte er natürlich längst gemerkt, dass Unerreichbarkeit kein Luxus war, auch wenn sich das so anfühlte, sondern eine Notwendigkeit und eine wichtige Ressource, die allgemein immer und immer weiter verknappt wurde. Doch nicht für ihn. Er hatte für eine ausreichende Ressource in seinem privaten Darknet gesorgt. 
 
 Ausgerechnet heute, da man ihn so dringend brauchte, war es wieder dunkel um ihn, und man konnte nichts anderes tun, als auf ihn zu warten. Um jedoch keine Zeit zu verlieren, schickte man vorsorglich einen Polizeihubschrauber zum Gelände der Firma, um ihn abholen zu können, sobald er auftauchte. Tatsächlich erwies sich das als kluger Gedanke, denn schon bald bog der Heißersehnte mit seinem schweren Geländewagen auf das Firmengrundstück ein. Fast wäre ihm das Herz stehen geblieben, als er die Polizisten und den Hubschrauber sah. Geistesgegenwärtig gab er Gas, riss das Steuer nach links und versuchte, ungesehen hinter das Gebäude zu kommen, um sich zu verstecken. Doch es war zu spät. Man hatte ihn gesehen und lief auf seinen Wagen zu. Er resignierte, blieb stehen und stellte den Motor ab. 
 
 Schon seit einiger Zeit hatte er ein mulmiges Gefühl gehabt. Er konnte den Zeitpunkt des Auftauchens dieses Gefühls sogar exakt bestimmen. Es war, nachdem die Nachrichten damals gemeldet hatten, dass die Staatsanwaltschaft viele geheime Bankdateien in die Hände bekommen hatte. So wie es aussah, waren seine offenbar auch darunter gewesen. Er verfluchte seinen Steuerberater und diese unsägliche Idee mit der Steueroase, die ihm, wie ihm mit einem Mal bewusst wurde, schon immer nicht nur suspekt gewesen war, sondern die er auch moralisch nie in Ordnung gefunden hatte. Er würde sich von seinem Steuerberater trennen, das war klar. Der hatte ihn schließlich mit seinem ewigen Gerede in die Scheiße geritten. Wieder schimpfte er heftig und mit überzeugter Empörung auf diesen verantwortungslosen Menschen. Er wusste, dass es sehr teuer werden würde für ihn und hoffte, dass er nicht ins Gefängnis musste. Was würde aus seiner Yacht? Sein Landsitz in der Toskana erschien im sicher. Und wie langweilig würde seine Abendgestaltung aussehen, ohne seine neue Geliebte, deren Haltung auch nicht wenig Geld verschlang. Geld, das wohl in Zukunft nicht mehr zur Verfügung stand. 
 
 Blitzschnell hatte er die Situation erfasst und ein Bild seiner Lage klar vor Augen. Er würde selbstverständlich für ein paar Tage am Pranger der Boulevardpresse stehen und die Schadenfreude einer sensationslustigen Masse ertragen müssen. Diese Masse, die immer danach trachtete, Treibjagden auf anständige Bürger anzuzetteln, die andere leiden sehen wollte, Häme und Spott über sie auszukübeln liebte. Und das aus lauter Neid. Er hörte schon die Vorwürfe, die ihm seine Frau machen würde und natürlich auch seine Kinder, die nur schwer einsehen könnten, sich designermäßig zurückzunehmen und auf die man mit dem Finger zeigen würde. 
 
 Sein Leben war in einer Sekunde zu einem Trümmerhaufen geworden. All das stand klar vor seinen Augen. Er hörte die Polizisten seinen Namen rufen. Das Ganze hatte die Unwirklichkeit eines schlechten Traums, und für einen Moment glaubte er an diesen Traum, und dass er jeden Augenblick erschöpft und schweißgebadet aus ihm erwachen würde. Doch die Polizisten waren echt und hatten soeben seinen Wagen erreicht. Deprimiert öffnete er die Tür und stieg aus dem Wagen aus, um sich zu ergeben. Doch statt mit einem strengen Verhaftungston wurde er mit Erleichterung begrüßt. Nach den Momenten mit der tiefen Sekundendepression erfasste er sofort, dass er falsch gelegen hatte mit seiner Einschätzung. Als gewiefter Geschäftsmann ließ er sich dieses Wechselbad der Gefühle nicht anmerken und schaltete sofort wieder in seine Routine zurück. Sicherheit und Souveränität erfüllten seine Ausstrahlung, als wären sie nie verschwunden gewesen. Ohne sichtbaren Übergang war er wieder Herr der Lage und ließ sich über die Umstände des Polizeiempfangs informieren. Er fühlte sich großartig. Schon immer war es sein Markenzeichen gewesen, Situationen schnell zu erfassen, zu spüren, woher der Wind wehte, sich blitzartig neu auszurichten und es so aussehen zu lassen, als hätte es gar keine Neuausrichtung jemals gegeben. 
 
 Ein großer Teil seines geschäftlichen Erfolgs war wohl dieser Fähigkeit zu überlichtschnellen Reaktionen zu verdanken. Die Entscheidung, den Steuerberater zu feuern, erschien ihm nun im Licht der veränderten Lage jedoch etwas voreilig gewesen zu sein. Froh, sein Leben nicht völlig umkrempeln zu müssen, wich seine heiße Wut auf ihn wieder einem distanziert, unterkühlten Respekt für dessen professionelle Cleverness. Das war, wenn man sich die Mühe machen wollte nachzuzählen, nicht nur eine Polumkehr von Nord-und Südpol sondern es waren gleich zwei hintereinander. Hin zu Gefeuert und wieder zurück zu Nichtgefeuert in weniger, als die Sichtbarkeit zuließ. Ein Talent, mit dem er auch Präsident werden könnte, ging es ihm durch den Kopf. Von einer auf die andere Sekunde war er von jeglichen Selbstzweifeln beim Steuersparen befreit und lieferte damit einen eindrucksvollen Beweis dafür, wie dicht Depression und Freude beieinander lagen und wie stark ein richtiges Wort zur richtigen Zeit Wunder wirkte und heilen konnte. 
 
 Als nun wieder unangefochtener Herr des ganzen Verfahrens schritt er mit entschlossener Miene und souveräner, nicht übertriebener Eile ins Büro, um sich die Unterlagen über die Sicherheitsanlagen des Atombunkers zu holen. Leider konnte er sie am dafür vorgesehenen Ort nicht finden. Das war ihm äußerst peinlich. Es war eine zweifache Peinlichkeit. Erstens, weil es überhaupt peinlich war, dass die Unterlagen nicht da waren und zweitens, dass er wusste, wo sie waren und er nun unangenehmerweise etwas aus seinem Darknet preisgeben und so schnell wie möglich dorthin musste, wo er sie liegen gelassen hatte. 
 
 Ein Polizeiauto mit Blaulicht und Sirene brachte ihn zum Appartement seiner Geliebten. Hier musste die Tasche mit den gesuchten Unterlagen sein, die er gestern zu einem Kundentreffen mitgenommen hatte und dann wohl danach neben ihrem Bett in schönster sexueller Unzurechnungsfähigkeit vergessen hatte. Eigentlich durften solche sensiblen Papiere sein Büro gar nicht verlassen, aber es gab besondere Umstände, denn es winkte ein außergewöhnlich lukratives Geschäft, ein Geschäft, das sich, wenn man strenge Maßstäbe ansetzte, jenseits der Grenzen der Legalität abspielte. Ein besonders prickelndes Moment, das nicht einer gewissen Komik entbehrte, war in diesem Fall, dass ausgerechnet ein Vertreter des iranischen Präsidenten diskret an seine Firma herangetreten war, weil dieser an der erstklassigen Sicherheitstechnik für seinen neuen Bunker interessiert war. Gute, zuverlässige, deutsche Technik. Was konnte falsch daran sein? Wer Exportweltmeister sein wollte, musste auch dazu in der Lage sein, Gesetze kreativ interpretieren zu können, und er war ein ausgewiesener Meister der kreativen Interpretation. 
 
 Während draußen der Polizeiwagen auf ihn wartete, betrat er mit nervösem Tunnelblick das Appartement, suchte und fand den Aktenkoffer unter dem Küchentisch. Er bemerkte weder den jungen Mann, der sich noch in letzter Sekunde ins Bad flüchten konnte, noch dass Anuschka nur dürftig bekleidet war, was ihn normalerweise lüstern gemacht hätte. Dass es heute nicht so war, empfand sie zum einen als beleidigend und ließ sie besorgt an ein Nachlassen ihrer Attraktivität glauben, zum anderen aber als sehr erleichternd, weil es nicht zu einer Eifersuchtsszene gekommen war. Nach nur wenigen nichtssagenden Worten, bei denen er sie nicht einmal ansah, verließ er mit dem Aktenkoffer die Wohnung. 
 
 Unangemeldete Besuche im eigenen Revier konnten für den, der Aufregungen und Überraschungen liebte, ein Quell der Freude sein. Er sollte sich aber Zeit dafür nehmen, sie zu genießen und bis zur Explosion auszukosten, Zeit, die verständlicherweise in diesem Augenblick für den Leiter des Technikbüros nicht zu haben war. So saß er schon bald mit seinen geheimen Unterlagen in einem Hubschrauber, der ihn ins Verteidigungsministerium bringen sollte. Noch von unterwegs rief er drei seiner besten Spitzentechniker an, geniale Ingenieure der Ermöglichung des Unmöglichen, die er für diese unlösbare Aufgabe brauchte. Sie wurden ebenfalls unverzüglich, ohne Rücksicht auf ihre derzeitige Befindlichkeit, mit einem Hubschrauber abgeholt. 
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 In Berlin wurde vom Bürgermeister die amtliche Nachricht verbreitet, dass sich ein Unfall ereignet hatte auch mit Beteiligung von radioaktivem Material, dass aber alles nicht so schlimm wäre, wie die Medien es darstellten. Man brauchte wirklich keine Angst zu haben, aber man würde den Leuten empfehlen, für ein paar Tage die Stadt zu verlassen natürlich nur, um kein unnötiges Risiko einzugehen. Die Behörden hätten die Lage unter Kontrolle. 
 
 Es gab immer wieder Leute, die arrogant über die Dummheit des gemeinen Volkes schwadronierten. Sie wären sicher erstaunt gewesen zu sehen, wie nach dieser Politikerinformation dieses gemeine Volk in existenzieller Intelligenz sofort den Ernst der Lage begriff und panikartig die Stadt zu verlassen suchte. Selbstverständlich waren die Straßen im Nu verstopft und die Nervosität der an der Flucht gehinderten begann zu steigen. Sondersendungen, in denen Experten vermuteten und diskutierten, unterbrachen laufend die üblichen, extrem lustigen Fernsehprogramme im Land und heizten zusätzlich die aufgeregte Stimmung an. Es war etwas los, Langeweile existierte nicht mehr. Das Volk war überzogen von einer kollektiven Gänsehaut. Ungläubig fühlte es sich in die Kulissen eines Hollywood-Filmstudios während der Aufnahmen für einen Katastrophenfilm versetzt. Doch es verhielt sich umgekehrt. Das, was man schon tausende Male in Filmen gesehen hatte, war Wirklichkeit geworden. Was immer nur in Phantasien und Fiktionen lebte, hatte die Schranke zur physischen Wirklichkeit durchbrochen und konnte so das echte und unverfälschte Gefühl vermitteln, wonach alle ja immer auf der Suche waren.
 
 Die Politiker im geheimen Atombunker hatten inzwischen die Gewissheit, dass der Luftaustausch tatsächlich nur unzureichend funktionierte und vielleicht sogar überhaupt nicht, was dann ein SAU (schlimmster anzunehmender Unfall) war, weil am Technikpult des Kontrollraums ein Warnlämpchen aufblinkte, das darauf aufmerksam machte, dass dieser Unfall bereits eingetreten war. Immerhin waren sie nun nach dem Essen nicht mehr hungrig und konnten im Zustand friedlichster Hungerlosigkeit ihre gesamte Energie auf die Bewältigung ihrer misslichen Lage konzentrieren. 
Man beschloss, strategisch vorzugehen und sich in kleine Gruppen aufzuteilen, um die verschiedenen Räumlichkeiten der Anlage zu untersuchen. Vielleicht gab es ja Einrichtungen, die ihnen helfen konnten, Kontakt mit der Außenwelt aufzunehmen oder wenigstens ihre Lebenszeit so weit zu verlängern, bis Hilfe eintraf. Ohne zu wissen, wie die Lage draußen war, ging man selbstverständlich davon aus, dass mit Nachdruck an ihrer Befreiung gearbeitet wurde. Schließlich waren sie die Führungsfiguren gleich zweier Staaten und man hatte keine Zweifel, dass beide Völker sie brauchten. Hätten sie in dieser Hinsicht auch nur den leisesten Hauch davon gehabt, wäre es einer beruflichen Selbstdisqualifizierung gleichgekommen. Denn der Glaube an die eigene Unersetzlichkeit und die unerschütterliche Überzeugung, dass die Menschen, sie sprachen immer von den Menschen, als wären sie selbst etwas anderes, sie brauchten, gehörte zur nicht verhandelbaren charakterlichen Grundausstattung eines jeden überlebensfähgen Politikers. 

 
Wie recht sie mit ihrer Annahme hatten, hätte ihnen ein Blick auf die eskalierenden politischen und sozialen Umstände deutlich machen können, wenn sie dazu technisch in der Lage gewesen wären. Mit großer, geübter Geste hätten sie das Missverständnis eines Anschlags auf den iranischen Präsidenten mit einer gemeinsamen Erklärung rasch aufgeklärt und die militärische Bedrohung wäre vom Tisch. In ihrer Unkenntnis pflegten sie die naive Vorstellung vom Ablauf einer normalen Durchschnittskrise da draußen, deren Lösung für sie kein Problem darstellen und ihnen letztlich allgemeinen Respekt einbringen würde oder vielleicht sogar einen Preis von einem richtigen König. Hätten sie aber das wahre Ausmaß der sich auf verschiedenen Ebenen dynamisch und exponentiell ausbreitenden Katastrophe gekannt, hätten sie sich nicht gewünscht, den Bunker wieder verlassen zu können, jedenfalls nicht so bald. So aber, wie die Dinge im Augenblick standen, waren Gedanken darüber müßig, weil sie gar nicht in der Position waren, eine Entscheidung dafür oder dagegen treffen zu können. Gefangen und gleichzeitig beschützt durch die Gnade der versagenden Technik, träumten sie den schönen Traum, die Kavallerie zu sein, die mit Fahnen und Trompeten in gestrecktem Galopp den bedrohten Menschen zu Hilfe kommen und jubelnd und Fähnchen schwingend empfangen werden würde. 
 
 Zunächst musste man sich jedoch mit dem bescheiden, was der Bunker an Umwelt zu bieten hatte. Immerhin war das großzügig bemessen. Denn er war nicht klein, sondern groß wie ein Opernhaus, nur mit ganz anderen akustischen Eigenschaften wegen der dicken Wände und der vielen massiven Eisenteile. Angesichts der nicht weg zu diskutierenden Umstände, fand man sich, ohne die üblichen langen, zeremoniellen Debatten, schneller als ein Außenstehender es ihnen zugetraut hätte, in verschiedenen Expeditionstrupps zusammen. Wer mit wem und wie viel war egal und somit alles sehr liberal. Neugierig schwärmte man aus und entdeckte das Vermutete: unterschiedliche Schlafräume, mit mehr oder weniger Betten, sanitäre Anlagen, natürlich getrennt für alle Geschlechter und immer neue Vorratsräume bestückt mit Nahrungsmitteln in Dosen oder allerlei Hygieneartikeln oder mehrstöckig gestapelten Paletten mit vierlagigem, extra weichem Klopapier. 
 
 Ein Ruf erscholl, ausgehend von einem dieser namenlosen Expeditionstrupps. Wenn man ihm aber einen Namen hätte geben wollen, um ihn von anderen unterscheiden zu können, so hätte sich bei diesem der Name Ver-Ver-Ex angeboten, auch die Schreibweise Ververex wäre möglich, wobei Ex für Expedition stand, das erste Ver für Verteidigungsminister und das zweite Ver für Verkehrsminister, denn er bestand aus nur zwei Personen, dem blassen, linkischen, unsicheren Verteidigungsminister und dem chronisch uninformierten, aber zum Ausgleich dafür wichtigtuerisch klugscheißenden Verkehrsminister, die ihre Sympathie für ein gemeinsames, ressortübergreifendes Handeln hier zum ersten Mal auch auf menschlicher Ebene entdeckt hatten. Wieder einmal bestätigte sich der Satz, dass sich Gegensätze anzogen. Von dieser Zusammenarbeit versprachen sie sich für die Zukunft bedeutende Synergieeffekte auf dem schwierigen Gebiet der Machterhaltung. Und wie zum Beweis für die Richtigkeit dieser Strategie entdeckte Ververex schon bald einen gut ausgestatteten Lagerraum mit einer großen Anzahl von Sauerstoffflaschen, die ordentlich aufgereiht und gegliedert in stabilen Regalen untergebracht waren. Das war der Grund für den soeben erschollenen Ruf. 
 
 Sofort wurden die anderen Expeditionsteilnehmer so hellhörig wie Eulen in der Nacht, lösten im Nu ihre von taktischer Vernunft bestimmte Ordnung auf und stürmten, in hoffnungsvoller Hektik, sich fast über den Haufen laufend, heran. Interessiert aber hilflos starrten sie in den Raum. Jetzt schlug die große Stunde des Verkehrsministers, der zu der Zeit, als er noch einfacher Abgeordneter war, einmal mit einer Gruppe von Parlamentsabgeordneten eine zweiwöchige Reise zu den Malediven unternommen hatte, um sich vor Ort mit eigenen Augen über die Fortschritte demokratischer Verkehrsstrukturen auf diesem Inselstaat zu informieren. Das schloss selbstverständlich ein Faules-am-Strand-liegen aus und verlangte die Teilnahme an allen von der Regierung freundlicherweise angebotenen Informationsmöglichkeiten. Dazu gehörte auch ein intensiver Tauchkurs, der ihn dazu in die Lage versetzen sollte, die Unterwasserprobleme der Malediven aus verkehrspolitischer Sicht besser verstehen zu lernen. Neben dieser wichtigen Erweiterung seines maledivischen Verständnisses war als praktischer Nebeneffekt noch etwas anderes hängen geblieben. Er hatte gelernt, wie ein Sauerstoffgerät zu handhaben war und konnte so sein damals erworbenes Wissen zum Wohle der anderen nun weitergeben. Das geflügelte Wort „Reisen bildet“ hatte sich hier in hervorragender Weise bestätigt und wieder einmal gezeigt, dass man mit dem bösen Wort von der Steuergeldvergeudung, das Abgeordneten manchmal an den Kopf geworfen wurde, vorsichtig und nicht vorschnell umgehen sollte. 
 
 Keine Theorie ohne Praxis war ein wichtiger politischer Grundsatz, den man nicht vernachlässigen durfte, und deshalb probierten alle aus, was der Verkehrsminister ihnen soeben über den Gebrauch solcher Geräte beigebracht hatte. Mit geschulterten und eingeschalteten Atemgeräten liefen die Politiker, es waren elf an der Zahl, wie sich beim Durchzählen herausstellte, umher, winkten sich zu, gaben sich Zeichen, hatten damit intuitiv, ganz nebenbei, eine gemeinsame, international zu verstehende Sprache gefunden und freuten sich über die reine, zusammengedrückte Luft, die jeder privat für sich auf diese Weise einatmen konnte. Man tapste herum und alberte ein wenig. Der iranische Präsident imitierte Schwimmbewegungen, so dass die anderen lachen mussten, was aber natürlich nur nach dem Herausnehmen des Mundstücks möglich war. Dann wurde es dem Verkehrsminister als momentan unbestrittener Experte der Sauerstofftechnik irgendwann zu bunt, und er beendete das Spiel. 
Jeder konnte sein Gerät behalten und sollte mit Filzstift seinen Namen darauf schreiben, auch um, hygienisch einwandfrei, keine Verwechslungen der Mundstücke zuzulassen. Wie Kinder in der Schule über den Lehrer, so meckerten und maulten daraufhin alle ein bisschen über den besserwisserischen, plötzlich so humorlosen Verkehrsminister, der jedoch souverän alle solchen Äußerungen überhörte, und stellten dann aber doch die Geräte brav zur Seite. Nach dieser Aufregung nahmen die Suchgruppen wieder ihre Expeditionen auf und schwärmten aus auf der Suche nach einer vergrabenen Lösung. 
 
 Die Gesundheitsministerin und die Arbeitsministerin, die im Kabinett immer um die Gunst des Kanzlers buhlten und die den Kollegen wegen ihres Gezänks oft genug auf die Nerven gingen, bildeten erstaunlicherweise, aber vielleicht in Anbetracht der besonderen Lage verständlich, ein gut funktionierendes Team, was den Kanzler für die Zukunft hoffen ließ. Sie hatten nämlich bald die nächste interessante Entdeckung gemacht. Es war ein kleines Gerät mit einer Art Mikrofon, von dem sie aber nicht wussten, zu was es gut war. Der Arbeitsministerin kam sogleich in den Sinn, dass sicher einige ihrer hoch qualifizierten Langzeitarbeitslosen gewusst hätten, um was es sich dabei handelte und dass sie jetzt gerne ihre Kompetenz zu Rate gezogen hätte. Mit verständnislosem Gesicht zeigten sie das Gerät natürlich sofort den anderen, die daraufhin staatsmännisch ihre Stirn in Falten legten und begannen, sich ganz unstaatsmännisch am Kopf zu kratzen. 
 
 Der Kanzleramtsminister, ein berüchtigter Grobling auf diplomatischem Parkett, kam hinzu und griff sich wortlos das Gerät. Er teilte den anderen unwirsch und sie verächtlich belehrend mit, dass dieses Ding natürlich ein Geigerzähler wäre. Allen entfleuchte ein lautes Ahhh, und er demonstrierte ihnen mit einer übertrieben untertriebenen Beiläufigkeit seine ausgereifte Einhandtechnik, mit der dieses sogenannte Ding ganz leicht zu bedienen war. 
 
 Er schaltete das Gerät ein, und es gab sofort einen knatternden Ton von sich. Alle starrten erschreckt auf die weit ausschlagende Anzeigennadel. Der Kanzleramtsminister bewegte sich nun langsam und mit gezücktem und entsicherten Geigerzähler unter den ängstlich interessierten Augen der Anwesenden im Raum umher. Mal verstärkten sich die Knattertöne bedrohlich, dann schwächten sie sich wieder ab. Das ganze war aber nur so eine Art Probelauf zur Einstimmung. Er hatte nämlich einen Zwei-Stufen-Plan entwickelt, was eine beachtliche Leistung war in der Kürze der Zeit. Zuerst sollte das kleine Erschrecken kommen und danach das große. Die erste Stufe hatte er soeben geschafft. Jetzt kam die zweite. 
 
 Er wandte sich der Gruppe zu und nahm sich mit dem Messgerät einen nach dem anderen vor. Alle bekamen es mit der Angst. Die Spannung wurde so dicht, dass selbst die von den Stirnen hinunter tropfenden Schweißperlen sie nicht erweichen konnten und wirkungslos von ihr abperlten. Es knatterte bei jedem ein wenig, aber als er sich dem iranischen Präsidenten näherte, ertönte ein gefährlich lautes Hochgeschwindigkeitsknattern, und die Nadel spielte regelrecht verrückt. Schneller als man es von den meist übergewichtigen, körperlich unbeweglichen und muskulär hoch defizitären Herrschaften erwarten konnte, hatten alle erschreckt das Weite gesucht, so weit es unter diesen Umständen eben ging. Natürlich hatte der Schrecken auch den Präsidenten erfasst, zunächst wegen des lauten Knatterns und dann wegen der Erkenntnis, plötzlich und ohne Vorwarnung ein Isolierter zu sein. Ihm wurde schlecht, und er suchte verzweifelt nach einem Stuhl, auf den er sich setzen konnte. Aber da hielten ihm alle sofort und gleichzeitig ihre offenen Handflächen mit ausgestreckten Armen abwehrend entgegen, als wären sie ein einziger Organismus und riefen ihm sehr aufgeregt zu, er sollte bleiben, wo er war, man brächte ihm einen Stuhl. Der Kanzler höchstpersönlich holte einen Stuhl und gab ihm einen kräftigen Stoß mit dem Fuß, so dass dieser quietschend über den Boden bis zu seinem Amtskollegen rutschte. Der nahm erst einmal dankend Platz, um sich über seine neue Situation klar zu werden. Es war kein guter Tag für ihn. Eben noch hatte er zuversichtlich an ein Happy End geglaubt, jetzt blickte er sorgenvoll in seine persönliche Zukunft. 
 
 Die anderen, relativ radioaktiv Unverseuchten, zogen sich in einen Nebenraum zurück, um sich zu beraten, vergaßen aber nicht, dem Präsidenten zu sagen, er sollte auf gar keinen Fall versuchen, ihnen zu folgen. Da saß er nun allein in einem fremden Land, abgeschnitten von der Außenwelt und wusste nicht, wie ihm geschah. Völlig unschuldig war er zu einem Aussätzigen geworden. Die Schnelligkeit und der wache Instinkt, mit dem das Rudel reagiert und ihn aus der Gemeinschaft geworfen hatte, machte ihm deutlich, wie knapp die Menschen mit ihrer ganzen Kultur erst von dem Niveau ihrer genetischen Wildheit entfernt waren und wie kurz der Weg zurück dorthin war. Ein ungeheures Gefühl der Einsamkeit erfasste ihn und eine grenzenlose Traurigkeit, weil er zu wissen glaubte, dass er nun zu einem einsamen Sterben verurteilt war. 
 
 Die anderen hatten bald ihre Beratungen beendet und kamen vorsichtig in den Raum zurück. Man teilte ihm mit, dass man aus Sicherheitsgründen beschlossen hätte, einen Mindestabstand von drei Metern zu ihm einzuhalten. Es war eine Untergrenze, die auf keinen Fall überschritten werden durfte und funktionierte somit vom Prinzip her nicht anders als jede beliebige Obergrenze. Grenzen waren eben immer und überall Grenzen, und Regeln waren immer Regeln. Er sollte es aber bitte nicht persönlich nehmen, weil es eine vollkommen unpersönliche Entscheidung war. Essen und Trinken würde man ihm selbstverständlich hinüber schieben. Der Kanzler, sich seiner Stellung und damit auch seiner Pflicht bewusst, brachte sogar eigenhändig das Sauerstoffgerät in seine Nähe, zog sich dann aber schnell und halb peinlich, halb bedauernd und sich entschuldigend zurück. 
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 Die iranische Regierung hatte unterdessen, da schon sechs Stunden nach der Verkündung ihres Ultimatums verstrichen waren und sie immer noch kein Lebenszeichen ihres Präsidenten erhalten hatten, ihre Drohung noch einmal bekräftigt, indem sie durch ihre Botschaft die Medien über ihre unveränderte Entschlossenheit in Kenntnis setzte. Wie ein hungriger Hund auf einen Knochen, so stürzten sich Presse, Rundfunk und Fernsehen auf den Köder, in Erfüllung ihrer heiligen Informationspflicht, und eine neue Welle des Erschreckens und der Hysterie schwappte dadurch hochgequirlt über das ganze Land. Mission erfüllt. Kalkulation erfolgreich. 
 
 Die iranische Regierung hatte auch deshalb den Druck in dieser Weise erhöht, weil man es leid war, immer nur mit deutschen Politikern zu sprechen, die nichts zu sagen hatten. Sie glaubte einfach nicht diese Geschichte von radioaktiver Verseuchung, defektem Atombunker und Kommunikationsunfähigkeit, die ihr da aufgetischt wurde. Das passte nicht in ihr Bild von deutscher Ordnung, deutscher Wertarbeit und deutscher Perfektion. Diese offensichtlichen Lügen waren eine Beleidigung für ihre Intelligenz. Deshalb ließ sie vorsorglich schon einmal die erste Rakete startklar machen. Bis hierhin hatte man getan, was man tun konnte, um diese Deutschen, oder steckten am Ende doch die Amerikaner dahinter, zum Nachgeben zu bewegen. Jetzt musste man abwarten. 
 
 Zum Glück brauchte man nicht untätig herumzusitzen und sich zu langweilen, sondern konnte die Zeit, bis es Reaktionen gab, elegant mit aufregender Unterhaltung überbrücken. Denn just zu diesem Zeitpunkt begann im Fernsehen der dritte und letzte Teil des spannenden Thrillers „Die Frau ohne Schleier“, der in den ersten beiden Folgen die gesamte Bevölkerung in seinen Bann geschlagen und sich als wahrer Straßenfeger erwiesen hatte, so wie es hierzulande vielleicht vor vierzig oder fünfzig Jahren zuletzt möglich gewesen war, als Frauen noch Halstücher trugen. 

 
Jeder wollte natürlich, so wie überall die Menschen auf der Welt, wissen, wer der Böse war. Und so saß die zu Hause gebliebene Regierungsmannschaft gemeinsam versammelt und Fingernägel kauend vor einem großen Bildschirm. Auf den Tischen vor ihnen standen prall gefüllte Schalen voller Pistazien, die zur Stressabfuhr durch ununterbrochenes Knabbern während der aufwühlenden Handlung dienen sollten und in dieser Hinsicht auch tatsächlich wertvolle Dienste leisteten. Fast hätte man so, in diesem paradiesischen Moment der kollektiven Entrücktheit, den Präsidenten und sein ungeklärtes Schicksal vergessen. 
 
 Auch das Fernsehen in Deutschland, das auf allen Sendern und Kanälen die Drohung zelebrierte wie ein Drei-Sterne-Koch sein Menu, in Zeitlupe, Superzeitlupe und aus dreiundachtzig verschiedenen Kameraperspektiven, hatte mit diesem bedrohlichen News-Thriller phänomenale Einschaltquoten. Es gab für eine kurze Zeitspanne nur glückliche Fernsehdirektoren. Nun konnte man zeigen, dass man das perfekte Knowhow hatte, mit professionell richtig schmackhaft aufbereiteter Information und unter Verwendung aller Möglichkeiten einer inzwischen zur Verfügung stehenden überwirklichen Technik, die Leute nach allen Regeln der digitalen Kunst zu erschrecken oder auch einfach nur digital ohne jede Kunst. Einige Moderatoren bewiesen auf diesem Gebiet ein überragendes Talent, das man auf keinen Fall in Vergessenheit geraten lassen sollte. Nicht genug damit erschienen wie auf Knopfdruck überall Experten, so als würden die Sendeanstalten sie ständig neu gebären oder würden sie in Kühlräumen bis zu ihrer nächsten Verwendung im Standby-Modus vorhalten. Wohin man auch schaltete, überall saßen eiligst zusammengetrommelte Experten aller Art und verschiedenster Provenienz beisammen, Journalisten, Politiker, Professoren, Künstler, allerdings komischerweise keine Sportler, und demonstrierten ihre hochentwickelte Fertigkeit, sorgenvolle Mienen aufzusetzen oder ihren Stimmen eine Schwingung von solcher Ernsthaftigkeit zu übertragen, dass diese unter der Last fast versanken. Man spürte förmlich ihre Lust, sich bei dieser einmaligen Gelegenheit ihrer Eitelkeit ungehemmt hingeben zu können. Wenn man darüber nachdachte, wo sie alle so schnell hergekommen waren, schlich sich auch noch eine andere Vermutung mit einem langsam zunehmenden Aha-Effekt ins Bewusstsein ein, dass nämlich diese Experten eigentlich immer zusammen saßen und tagten und tagten, auch bei Nacht und bei ganz normaler Raumtemperatur, ein ständiger Expertenrat also, der nur in Krisenzeiten für alle sichtbar gemacht und zugeschaltet wurde, damit sich seine Wirkung nicht vor der Zeit abnutzte. 
 
 Leute, die man längst für tot gehalten hatte, erstanden wieder auf und redeten wie vom Heiligen Geist erleuchtet. Und tatsächlich war es ja auch so, wenn man nur genau hinhörte und hinsah. Expertenrunden hatten etwas Heiliges. Die ausgewiesenen Träger des Wissens und der Weisheit, die Erklärer der Welt feierten ein Hochamt im Namen der Vernunft und die Zuschauer, gleich wo, waren von einem Schauer ergriffen, einem ebenfalls heiligen. 
 
 Dieses Land, das über viele Jahrzehnte keine Katastrophe größeren Ausmaßes erlebt hatte, aber über viele Jahre Tag für Tag mit ausgedachten Katastrophen in Filmen oder wirklichen in den unentfliehbaren Nachrichten versorgt worden war wie ein Süchtiger mit Stoff, trug aus dieser unerfüllten Erfahrung einer selbsterlebten, realen Katastrophe einen Sog in sich, eine irrationale Lust, das Gleichgewicht zwischen Frieden und Krieg wiederherzustellen. Die unheilsschwangeren Stimmen, die besorgten Gesichter, die erhobenen Zeigefinger trafen den Nerv des Publikums. Die wild brodelnde Gerüchteküche erzeugte gleichzeitig eine apokalyptische Angst und ebenso ein Gefühl fatalistischer Erleichterung. Alles war mehr wie ein Spiel, denn keiner glaubte wirklich, dass das Spiel die Grenzen der elektronischen Medien verlassen und in die körperliche Wirklichkeit einbrechen könnte. Auf diesem Gebiet, durch jahrzehntelange Erfahrung konditioniert und so der Realität entwöhnt, hatte man gelernt, dass man die Bilder in diesem Kasten mit Namen Fernsehgerät einfach abstellen konnte, und dass der furchtbare Traum dann augenblicklich wie ein Spuk vorbei und verschwunden war. 
 
 Nachbarländer verfolgten auch mit einem gewissen Neid, was da in Deutschland vor sich ging, denn die Menschen in diesen Ländern waren grundsätzlich nicht anders in ihrem Verständnis der Welt. Auch hier sehnten sie sich nach dem authentischen Gefühl, nach frischer, unverbrauchter Ware. Gierig nahmen sie ihren eurovisionären Anteil, und zuverlässig stellten sich auch hier dieselben Erscheinungen in den Medien ein. Die Welle des ungläubigen Entsetztseins machte nicht vor irgendwelchen Landesgrenzen halt. Die Macht der Nachrichten hatte die Herrschaft in halb Europa übernommen und breitete sich, ohne auf nennenswerte Widerstände zu treffen, epidemisch weiter aus. Ziel war ganz klar die sagenhafte Weltherrschaft, ein Weltreich der Nachrichten, dessen zerbrechlichen Zustand, vergleichbar auch mit dem von meteorologischen Gebilden, man vielleicht über mehrere Tage am Leben halten konnte. Es war das Journalistenparadies, in dem lustvoll bis zur Erschöpfung ununterbrochen berichtet werden durfte, aber auch musste, und man den Leuten zeigen konnte, wie sehr man sich um ihre Seelen kümmerte. Ein magischer Schutzschirm war so aufgespannt worden, der diese empfindliche Weltherrschaft bewahren sollte. Erst einmal gab es aber keinen Anlass zu glauben, dass die Magie Schaden nehmen könnte, denn es gab, weil alle viel, aber niemand etwas Genaues wusste, genug Raum zur Spekulation, die eine notwendige Zutat dieses Zaubers war. Es reichte sogar schon, um die Bevölkerung zu bannen, wenn man Genaues darüber berichtete, wie und was andere über das Ungenaue berichteten. 
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 Der Leiter des Technikbüros und seine hoch bezahlten Sicherheitsanlagen-Spezialisten, die genialen Ermöglicher des Unmöglichen, wie sie mit vollem Adelstitel hießen, saßen im Verteidigungsministerium an einem großen Tisch in einem kleinen Zimmer und brüteten über den Plänen des geheimen Bunkers, schwitzend und mit hochgekrempelten Hemdsärmeln. Trotz dieser zeremoniellen Gruppendemonstration von harter, ermüdender Arbeit, weigerte die Lösung sich beharrlich zu erscheinen. Natürlich wollten sie sich nicht anmerken lassen, dass sie in diesem Fall bis jetzt auch nicht schlauer waren als ein Gänseblümchen auf der Wiese, gerade nicht wenn mal wieder ein Politiker ungeduldig nachfragte, ob es denn vorwärts ging. Es war ja alles auch gar nicht so einfach, wie die es sich vorstellten. Es war nämlich auf zwei verschiedenen Ebenen eine schwierige Aufgabe, die sie zu lösen hatten und eine unverschämte obendrein. Erst hatte man von ihnen verlangt, ein absolut sicheres Sicherheitssystem zu entwerfen, das nicht zu überwinden war, und es anschließend einzubauen. Genau das war es, was man ihnen verkauft hatte. Und jetzt sollten sie eine Lücke im System finden, in ihrem System, was ja wegen der Absolutheit der Sicherheit unmöglich war und was, sollten sie nun erfolgreich sein, ja nur offenbaren würde, dass sie diesen damaligen Auftrag mit der Note Mangelhaft erfüllt hatten. 
 
 Wenn sie also das Sicherheitssystem knacken würden, konnte die Firma sicher sein, nie wieder einen Regierungsauftrag zu erhalten wegen der eindeutigen und dann auch noch durch sie selbst bewiesenen Nichterfüllung von Vorgaben. Ganz zu schweigen davon, wenn sich das herumgesprochen hätte. Auch der schon eingefädelte Auftrag aus dem Iran wäre dann verloren. Jeder im Team wusste, dass eine Reihe hochdotierter Arbeitsplätze auf dem Spiel stand inklusive ihrer eigenen, was die Situation mit einer ungeahnten Motivation zu kreativem Denken bereicherte, die sonst höchstens noch beim Lügen erreicht wurde. Weniger wäre in dieser Situation auch zu wenig gewesen, denn sie steckten in einem klassischen Dilemma. Entweder sie wurden ihrem Ruf als Top- Spezialisten gerecht und überlisteten das Unüberlistbare, dann würde der Status der Firma als erste Adresse Schaden nehmen, oder sie taten es nicht, dann würde ihr Ruf als Ermöglicher des Unmöglichen leiden, was sich ebenfalls wirtschaftlich negativ auswirken würde. Wie sie es auch drehten und wendeten, die Brühe, in der sie saßen war von unschöner Farbe und, um es deutlich zu sagen, genau so roch sie auch. 
 
 Die eingeschlossenen Politiker waren ihnen menschlich gesehen natürlich nicht gleichgültig. Glühende Anhänger ihrer Regierungspolitik waren sie aber auch nicht gerade. Eher schon waren sie glühend an der Fortführung ihrer guten Geschäfte interessiert. Also kamen sie mehr oder weniger stillschweigend überein, nichts zu überstürzen und die politische Entwicklung hier, wo sie an der Quelle der Informationen saßen, erst einmal in üblicher, altbewährter Art und Weise zu beobachten, abzuwarten und auf ihren Stühlen stabil sitzen zu bleiben, um zu sehen, ob vielleicht irgendwann zu einem späteren Zeitpunkt, sich die Möglichkeit eröffnete, einen Ausweg aus dem Dilemma zu finden, ohne sich auf die eine oder andere Art dabei zu schaden. Am besten wäre es sogar gewesen, wenn eine untechnische Lösung eingetreten wäre, so etwas wie ein schicksalhafter Zufall, der ihnen im letzten Augenblick zu Hilfe gekommen wäre. Trotz aller ihrer Rationalität hauste also doch immer noch ein sympathischer, naiver Kinderglaube in ihnen, irgendwo ganz tief, der durch ihre verzweifelte Lage, seine sonst so vehement geleugnete Existenz, sichtbar werden ließ. Insgeheim klammerten sich diese Meister der reinen Vernunft also an nichts Unvernünftigeres als an ein Wunder und hofften auf seinen baldigen Eintritt. 
 
 Sie wussten zwei Dinge, mehr waren es nicht, nämlich dass der Sauerstoff im Atombunker noch eine ganze Weile reichen würde, was sich nach mehr anhörte, als es wirklich war, und sie wussten, dass sie bisher noch keine Schwachstelle entdeckt hatten, durch die sie in das System eindringen konnten, was sich nach weniger anhörte, als man irgendjemandem gegenüber bereit war zuzugeben. Um aber ihre Tatkraft und Entschlossenheit zu demonstrieren, ließen sie allerlei beeindruckende Technik, die aber, wie sie selbst wussten, nicht dazu geeignet war, die verlangte Quadratur des Kreises zu ermöglichen, schon einmal vorsorglich zum Bunker transportieren. Es war der verständliche Versuch, Zeit zu gewinnen, weil sie sich davor fürchteten, sich für ein bedingungsloses Helfen
 
 zu entscheiden und damit gegen ihren ungebrochen vitalen, finanziellen Egoismus. Fürchten auch deshalb, weil sie sich für Ihr Handeln immer würden rechtfertigen müssen, und zwar vor der härtesten Instanz, die es gab, vor sich selbst. Sie standen buchstäblich vor der Frage, ob sie für ihren Vorteil tatsächlich über Leichen gehen würden, wenn die Situation nicht zwischenzeitlich auf andere Weise gelöst werden sollte, und sie sich entscheiden müssten. 
 
 So mächtig die eingeschlossenen Politiker in freier Wildbahn auch gewesen waren, so gründlich war ihnen nun die Macht amputiert worden. Gefangen und hilflos waren sie verkommen zu einem Spielball einiger Krämerseelen, deren soziales Gewissen auf einem sehr brüchigen Fundament stand. Doch musste man auch die andere Seite betrachten und ihren Anteil an dieser Brüchigkeit, denn möglicherweise träfe eine Entscheidung gegen sie diese Politiker gar nicht so schuldlos, weil sie durch ihre Politik für dieses Fundament nicht ohne Verantwortung waren. Ihr politisches Credo als Beweis der Freiheit, die Gier nicht nur zuzulassen, sondern sie ausdrücklich zu fördern als das wichtigste Aushängeschild der Freiheit, könnte sich nun bitter rächen, und zwar an ihnen selbst, womit sie sicher am wenigsten gerechnet hätten. Welch eine Ironie, wenn sie zu Kollateralschäden ihrer eigenen Politik werden würden. 
 
 Aber noch war es ja nicht so weit, noch blieben Stunden. Zeit, die auch die Leute im ganzen Land nutzten. Die Region um Berlin und um Schloss Neuschwanstein entvölkerte sich langsam aber stetig, und es entstand ein Drang zur Mitte des Landes. Die vielen Menschen, die sich bei den letzten Wahlen für die Mitte entschieden hatten, machten sich nun auch körperlich auf zur Mitte. Aber vielleicht war das ja auch nur ein Zufall, und das eine hatte mit dem anderen nichts zu tun. 
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 Burkhard Börns war inzwischen aufgewacht. Er hatte starke Kopfschmerzen und großen Durst. Er sah sich, noch immer auf der Seite liegend, mit kleinen, leicht verquollenen Augen um und ärgerte sich, weil er nicht wusste, wo er war. Ein derartiger Zustand war ihm nicht gänzlich unbekannt, aber sein letzter Absturz lag schon einige Jahre zurück. Er hatte damals eine Delegation russischer Sportfunktionäre empfangen. Nach dem offiziellen Teil kam der gemütliche, völkerverbindende Teil, der ganz eindeutig der wichtigere war. Um noch etwas gemeinsam zu erleben, besuchte man nach dem Essen eine wilde Kneipe, die bezeichnenderweise den Namen Crash trug. Sie war offensichtlich ein Treffpunkt junger Leute, eng, voll, laut. So laut, dass man sich jede Konversation sparen und sich ganz dem Trinken hingeben konnte. Die Russen bestellten eine Runde Wodka nach der anderen. Die Stimmung war gut und verbesserte sich ständig. Immer wieder kam es zu Verbrüderungsszenen. Burkhard Börns wollte sich im Namen der Regierung vor seinen Gästen natürlich nicht lumpen lassen und begann ebenfalls Runden zu werfen, kein Wodka sondern Tequila. Das passte sehr gut, denn die Namen beider Getränke endeten auf a.
 
 Irgendwann waren die Russen einfach weg gewesen. Zumindest hatte er diesen Eindruck. Er wusste nicht mehr, wie er nach Hause gekommen war damals, doch er hatte es ganz offensichtlich geschafft. Er war in seinem eigenen Bett erwacht, allein, und sogar seine Kleider waren ordentlich über eine Stuhllehne gehängt, was ihn an seine besonderen Fähigkeiten glauben ließ, auch schwierige Situationen meistern zu können. 
 
 Nun aber war er beim Aufwachen vollständig angezogen und wunderte sich, dass er erstens in einem Auto saß und zweitens, dass es nicht sein eigenes war oder eins, das ihm zumindest bekannt war. Argwöhnisch suchte er bis in die verstecktesten Abseiten seines Gehirns nach der Geschichte, die ihn mit diesem Gefährt verband. Aber er fand sie nicht. Wo er auch suchte, er fand immer nur die Gnade der Dunkelheit. So etwas war, wie er aus Erfahrung wusste, kein gutes Zeichen, und er war froh über diese Gnade, die ihn beschützte. So konnte er sich ganz auf das Hier und Jetzt konzentrieren.
 
 Langsam drehte er seinen Kopf, um seinen eingeschränkten Horizont zu erweitern. Er saß oder, besser gesagt, lag irgendwie krumm, halb auf der Seite, mit dem Oberkörper auf dem Beifahrersitz. Es war ein Sportwagen. Er hatte kein Dach, und wenn er nach oben blickte, sah er nicht den Himmel, der die Welt umfing, sondern nur eine stabile Betondecke von unbetörender, grauer Farbe. Wenn ihn nicht alles täuschte, befand er sich in einer Tiefgarage. 
 
 Vorsichtig richtete er sich auf, bereit zur Abwehr, als vermutete er ein ihn belauerndes Unheil, das jederzeit über ihn herfallen konnte und ihm die Geschichte, die er gar nicht wissen wollte, erzählte. Als er endlich gerade saß, starrte er gegen eine Wand, die wohl aus Gründen eines homogenen Designs im selben depressiven Grau gehalten war wie die Tiefgaragendecke. An ihr war nicht nur ein Schild mit der Aufschrift „Frauenparkplatz“ befestigt, sondern auch die Frontpartie dieses Sportwagens, aber anders, ohne Schrauben, mehr durch eine Art von Materialverschmelzung von Blech und Beton. In einem anderen Zusammenhang hätte so etwas fraglos auch als Kunstwerk durchgehen können.
Er verwarf aber sogleich solche unpassenden Gedanken und erforschte lieber weiter die Situation, sah sich misstrauisch um und hoffte inständig, dass er nicht eine Frau entdecken würde, die in einem ähnlich derangiertem Zustand war wie er selbst. Erleichtert stellte er fest, dass er wirklich allein war. Um wieder Ordnung in sein Leben zu bringen, beschloss er mutig, trotz der möglichen Gefahr, seine Erinnerung anzustrengen, um die im Dunkeln liegende Geschichte aufzuspüren. Die aber endete, wie er es auch anstellte, gleich am Anfang, nämlich mit seinem Aufenthalt im Biergarten. 
 
 Dass man sich manchmal an nichts mehr erinnern konnte, war ihm als Politiker kein fremdes Phänomen. Die partielle Amnesie gehörte sozusagen zur Grundausstattung eines jeden Politikers, der es zu etwas bringen wollte. Aber hier lag der Fall anders. Er konnte sich tatsächlich an nichts mehr erinnern, ein Umstand, der ihn im Gegensatz zum professionellen Nicht-Erinnern allmählich äußerst zu beunruhigen begann. Hoffentlich hatte er keinen Unsinn gemacht, der seiner Karriere schaden konnte, wenn ihn jemand in irgendwelchen Zuständen beobachtet hatte. Zu seiner teilweisen Beruhigung trug glücklicherweise bei, dass er wusste, zumindest noch nicht prominent genug zu sein, als dass ihm irgendwelche Paparazzi auf den Fersen waren. Er fasste sich wieder und versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren. 
 
 Der schlaffe Plastiksack vor ihm, der aus dem Lenkrad traurig und runzelig herunterhing, so wurde ihm klar, war ein ausgelöster Airbag, und der Wagen war vorne offensichtlich beschädigt, weil ihn jemand gegen die Wand gesetzt hatte. Für einen Moment schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, ob er vielleicht das Opfer einer politisch motivierten Gewalttat geworden war. Weil einfach nichts auszuschließen war, wenn man nichts wusste, erschien es ihm angeraten, den Wagen schnellstens zu verlassen, herauszufinden, wo er war, und sich dann mit einem Taxi nach Hause bringen zu lassen. Ihm schwebte ein heißes Bad vor, etwas Kräftiges zu essen und frische Klamotten, denn wenn er an sich hinunterblickte, musste er feststellen, dass er sogar noch abgerissener aussah, als er sich fühlte. 
 
 Er fand das alles sehr merkwürdig, wenn nicht gar unheimlich. Fast fühlte er sich in enger Verwandtschaft mit diesem Mann in einem Hitchcock-Film, der die ganze Zeit auf der Suche nach seiner verlorenen Identität war. Dieser unbefriedigende Zustand hielt, wegen seiner Strategie mit dem kühlen Kopf, jedoch nicht sehr lange an. Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zog seine Brieftasche heraus. Nichts fehlte, und auch seine Identität war die, die er von Anfang an vermutet hatte, wie ihm ein Blick auf seinen Ausweis bestätigte. Obwohl er immer noch keinen Boden unter die Füße bekommen hatte, was seine Erinnerung betraf, beschloss er, die Zeichen positiv zu deuten, als einen kleinen Schritt nach vorn in die richtige Richtung, so wie er es als Politiker gelernt hatte, um mit dieser beruhigenden Formulierung die Realität zu bändigen. 
Er machte sich auf den Weg aus der neonlichtkalten Dunkelheit der Tiefgarage ans Tageslicht. Eine alte, fast vergessene Erinnerung an ein merkwürdig, unwirkliches Erlebnis, das er vor vielen Jahren in einer Tiefgarage hatte, überkam ihn. Seine Schwester hatte geheiratet und ein Teil der Hochzeitsgesellschaft hatte die Autos in der Tiefgarage am Standesamt geparkt, wusste aber nach der Trauung nicht mehr wo in diesem großen Gebäude. Und so marschierte in einer Prozession das Brautpaar in vollem Ornat gefolgt von den festlich gekleideten Gästen durch die verschiedenen Ebenen der Unterwelt auf der Suche nach den verschwundenen Autos. Hätte es einen besseren Einstieg ins Eheleben geben können als diesen, der bei allen kichernde Heiterkeit erzeugt hatte? Ganz bestimmt, aber er kannte ihn nicht. Außerdem lag bei ihm die Sache anders. Er suchte nach einem Ausstieg aus der Düsternis des grauen, unterirdischen Betons. Es war ganz leicht. Er folgte einfach der Pfeilrichtung, die auf den kleinen, grünen Schildern mit dem weißen Flüchtenden unten angezeigt war.
 
 Schließlich hatte er den Ausgang erreicht und trat ins Freie. Obwohl er nicht in Spanien war, sondern in Berlin, wie er sogleich feststellte, kam ihm doch einiges spanisch vor. Eine ungewöhnliche Leere und gespannte Stille, die er nicht zu deuten wusste, empfing ihn. Er griff mit einer automatisierten Bewegung in die Jackentasche nach seinem Mobiltelefon, um sein Büro anzurufen, als sich ein bunter Schmetterling auf seiner Hand niederließ, mit der er sich auf einem Mäuerchen abstützte. Er saß ganz ruhig da und bewegte sich nicht. Burkhard Börns blickte erstaunt und gerührt von der ungewöhnlichen Nähe auf dieses Lebewesen, und er hatte das starke Gefühl, als sähe der Schmetterling umgekehrt auch ihn an, sogar mehr als das. Sie begegneten sich auf einer tiefen, archaischen Ebene, auf der die Kommunikation aller mit allen durch eine gemeinsame Sprache noch das Leben bestimmte, lange bevor die Sprachverwirrung mit Namen Fortschritt, das Paradies als Auslaufmodell in die Sphären der Metaphysik abgeschoben hatte. Eine Welle tiefer, sentimentaler Sehnsucht wie aus fernen Kinderzeiten durchlief seinen Körper, die ihr Kraftfeld sogar über diesen einen Moment aufrecht erhielt und erst langsam verebbte, nachdem ihn der Schmetterling wieder verlassen hatte, und er ihn durch die Luft fortfliegen sah in die für Schmetterlinge so typische Unvorhersagbarkeit.
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 Der amerikanische Präsident war ein vielbeschäftigter Mann und morgens, ganz besonders morgens, musste man sich davor hüten, ihn mit ungaren Dingen zu behelligen. Es war gestern wieder sehr spät geworden. Der Präsident hatte mit den alten Kumpels aus seiner legendären Studentenzeit einen amerikanischen Abend veranstaltet, also Baseball im Fernsehen gucken, dazu Bier aus Dosen trinken und allerlei Knabberzeug konsumieren, bis der Bauch schwer wurde und der Kopf auch. Er liebte diesen mit hohem Materialeinsatz erzeugten Zustand und auch das schöne Gefühl, von seinen sonst so knallharten Bodygards sanft und behutsam in sein Präsidentenbett getragen zu werden. Heute morgen war er immer noch dabei, sich von diesem streng amerikanischen Zeremoniell zu erholen. 
 
 Doch hatten sich nun genug Gründe angesammelt, die es dem Stabschef ratsam erscheinen ließen, das Risiko einzugehen, ihn aus den vielleicht süßesten Träumen zu reißen, die ein Präsident träumen konnte. Denn wenn die Finanzwelt nicht lief wie geschmiert, war das ein schwerwiegendes Alarmzeichen für irgendetwas Schwerwiegendes. Die Börse in Frankfurt hatte vorzeitig den Handelstag beendet, weil die Kurse verrückt spielten. Die Ereignisse der letzten Stunden ließen keinen geordneten Handel zu, hieß es. Als dann die Wallstreet auch, angesteckt von der deutschen Börse mit den übrigen europäischen Börsen im Gefolge, in die Knie ging, waren eindeutig amerikanische Interesse betroffen, und dafür durfte, nein, musste der Präsident aufgeweckt werden. 
 
 Er hatte Kopfschmerzen, üble Laune, ihm war schlecht, obwohl die Knabbereien doch alle aus biologischem Anbau gewesen waren. Oder hatte ein Angestellter vielleicht bei den Besorgungen versagt? Er würde das später noch nachprüfen lassen. Als erste Amtshandlung setzte er sich nun aufrecht in seinem Bett, stopfte sich das Kopfkissen zwischen Rücken und Wand, lehnte seinen umfangreichen Oberkörper entspannt nach hinten und saß da wie einst Louis XIV. Er ließ sich seinen Morgenkaffee bringen und versuchte zuzuhören, was man ihm über das Böse in der Welt erzählte. Das fiel ihm heute nicht ganz so leicht, denn er ärgerte sich immer noch darüber, dass seine Mannschaft gestern Abend verloren hatte. Sehr merkwürdige Schiedsrichterentscheidungen waren da schon passiert. Er würde das später noch nachprüfen lassen. 
 
 Weil er also aus den hier vorgetragenen, menschlich verständlichen Gründen nicht so genau den ihm vorgetragenen Ausführungen zugehört hatte, antwortete er seinem Stabschef mürrisch und ungehalten das Übliche, dass er nämlich an die Selbstheilungskräfte des Marktes glaubte und man ihn mit so etwas verschonen sollte und schon gerade heute. Der Stabschef ließ sich davon jedoch nicht entmutigen. Er kannte verschiedene magische Worte, mit denen er ihn so richtig aufwecken konnte. Und tatsächlich, als er hörte, dass der Iran in diese Angelegenheit verwickelt war und etwas Böses plante, vielleicht sogar etwas sehr Böses, erwachte der alte Cowboy in ihm. Ein High-Noon-Vibrieren, das jeder gute Amerikaner schon mit der Muttermilch in seinen Körper einsaugte und das in ihm die Berechtigung zur Rettung der Welt verankerte, erfasste ihn und erfüllte ihn mit einem heiligen Geist, wenn nicht sogar mit dem. Das versprach ja ein ganz toller, interessanter Tag zu werden. 
 
 Er sprang aus dem Bett, die Kopfschmerzen waren wie weggeblasen. Voller Tatendrang tauschte er sein wadenlanges Nachthemd gegen einen sportlichen Trainingsanzug aus, tänzelte wie ein Junger und schlug ein paar schnelle Boxhiebe in die Luft. Jetzt war er angekommen im Reich der Gegenwart, da, wo ihn der Stabschef haben wollte. Mit großen, schnellen Schritten, dass seine kantigen Leibwächter kaum mitkamen in den Kurven des verschlungenen Weges, begab er sich in sein eiförmiges Büro, das er eigentlich wegen dieser ungeraden Form sehr unpraktisch fand und deshalb schon seit einiger Zeit darüber nachdachte, ob er es nicht besser viereckig machen lassen sollte. Er würde das später noch nachprüfen lassen. 
 
 Als Oberkommandierender der Streitkräfte ließ er sich zunächst einmal alle militärischen Drohpotentiale mit Namen Optionen, die er gegen den Iran einsetzen könnte, vorführen. Er freute sich darüber, wie gut das alles auf dem riesigen Animationsbildschirm aussah und wusste, dass es noch weit besser ausgesehen hätte, wenn die Wand, an dem er angebracht war, nicht so gebogen gewesen wäre. Er fühlte sich stark und groß, ließ sich alles noch einmal erläutern, fragte nach Alternativen, taktischen Überlegungen und gab dann den Auftrag, die Schiedsrichterentscheidungen des abendlichen Baseballspiels noch einmal unter die Lupe zu nehmen. 
 
 Nachdem diese Angelegenheit abgehakt war, konnte er sich noch konzentrierter den Regierungsgeschäften widmen. Natürlich würde man den Angriff auf ein Natomitglied nicht hinnehmen. Der Iran sollte mit der scharfen Drohung des Einsatzes militärischer Gewalt von Feindseligkeiten abgehalten werden. Insgeheim aber hoffte er, dass sie nicht den Schwanz einziehen würden, dann hätte er die Möglichkeit und das Recht ihnen zu zeigen, wer das Maul aufmachen durfte und wer nicht. Er freute sich schon darauf, die Sache amerikanisch zu lösen. Was genau eigentlich zu dieser Situation geführt hatte, wollte er sich auch noch erklären lassen, aber erst später, wenn man Genaues wusste. Wichtiger war, dass er den alten Erzfeind am Haken zu haben schien. Er fühlte sich wunderbar heute Morgen und meldete sich in grimmig-bester Laune zum Frühstück mit Frau und Hund ab.
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 Die iranische Regierung hatte sich natürlich längst gedacht, dass die Amerikaner sich einmischen würden. Das war keine Überraschung. Überraschend war vielmehr, wie lange es gedauert hatte, bis sie endlich reagiert hatten, was sie an der derzeitigen Form der Führungsmacht zweifeln ließ. Auf jeden Fall kam es ihr sehr gelegen, denn so hatte man ungestört die letzte Folge von „Frau ohne Schleier“ bis zum gerechten Ende mit verfolgen können. 
 
 Die Erregung über diesen spannenden Dreiteiler hatte sie noch ganz in ihrer Gewalt, als die amerikanische Drohung in der Regierungszentrale eintraf. Der gerade erlebte iranische High-Noon im Fernsehen hatte ihr Gefühl für Gerechtigkeit und Stärke irrationale Höhen erklimmen lassen, auf denen sie sich außerordentlich gefielen, ähnlich Kindern, die nach einem Tarzan-Film, damals, als es noch Tarzan-Filme im Kino gab, das Kino verließen in dem Gefühl, selbst dessen unbesiegbare Kräfte zu besitzen. Darum erschien der Regierung nun der rechte Zeitpunkt gekommen, die Bevölkerung offiziell über die Lage zu unterrichten. Es war eine kluge Entscheidung, und der Erfolg gab ihr Recht. Nicht nur die von Staats wegen eingeleiteten obligatorischen Demonstrationen vor der amerikanischen Botschaft fanden statt, sondern viele sonst nicht von der Regierung zu erreichende Bevölkerungsschichten fanden sich überall zu spontanen Protesten von leidenschaftlicher Intensität zusammen. Ehrlicherweise hätte man nun Dankschreiben an die deutsche Regierung und den amerikanischen Präsidenten übermitteln müssen, denn ihr Verhalten hatte dazu geführt, dass sich im Nu ein Gefühl der Gemeinsamkeit angesichts eines äußeren Feindes entwickelte, das alle gesellschaftspolitischen Gegensätze verschwinden ließ. Das war eine Leistung, die die Regierung in vielen Jahren nicht zustande gebracht hatte, die sie nun aber trotzdem als Beweis ihrer guten Politik verkaufte. Positives erreichte man immer selbst, für Negatives waren selbstverständlich andere verantwortlich. Dies war ein weltweiter und allgemeingültiger Verhaltensgrundsatz, der sowohl im privaten Bereich als auch im öffentlichen Handeln mit großem Erfolg praktiziert wurde, und es war beruhigend zu sehen, dass die iranische Regierung hier keine Ausnahme darstellte. Vielleicht konnte man das sogar, wenn man friedlich gesinnt war, als ein Zeichen der Hoffnung deuten, weil man trotz anderer Behauptungen doch im Wesentlichen die gleiche Sprache der Macht sprach, und so eine Verständigung im Bereich des Möglichen lag. 
 
 Alles war also möglicherweise auf einem guten Weg. Irritiert reagierte zunächst nur der iranische Verteidigungsminister, als seine Mutter ihn während des Regierens anrief und ihn fragte, was in ihn gefahren wäre, dass er das schöne Schloss Neuschwanstein zerstören wollte. Schon war er in der Versuchung, seinem anerzogenen Reflex, ein braver Sohn zu sein, nachzugeben und sich bei der Mutter dafür zu entschuldigen, indem er anfangen wollte, die Verantwortung für dieses Vorhaben auf andere abzuschieben und sich selbst davon reinzuwaschen, als seine feinen Ohren im Hintergrund diese ungeliebte deutsche Volksmusik vernahmen, die gerade in diesem Augenblick wieder einmal das Herz der Mutter erfreute. Das ließ ihn streng und kompromisslos erklären, dass er gezwungen sei zum Wohle des ganzen Volkes auf diese Weise zu reagieren. Die Mutter war untröstlich, und er hatte plötzlich eine ganz famose Idee, für die er seiner Mutter innerlich dankte. 
 
 Da nun schon wieder eine ganze Zeit ohne das geforderte Lebenszeichen des Präsidenten verstrichen war, schlug er der Ministerrunde vor, die Drohung noch einmal zu verschärfen, indem man eine weitere Rakete klar machte, die nach Ablauf des ersten Ultimatums, ein zweites war in Vorbereitung, die Privatvilla des bekanntesten bayerischen Politikers zerstören sollte. Zufällig handelte es sich um den, der vor über dreißig Jahren seiner Mutter diese Schallplatte zum Geschenk gemacht hatte. Diesen Umstand erwähnte er aber nicht, um seine Kollegen damit nicht zu überfordern. So erhielt er Lob und volle Rückendeckung für diese Maßnahme der Stärke. Das Leben, so ungerecht es manchmal erscheinen mochte, geizte nicht mit Humor und Belohnungen, wenn man geduldig auf die Zeit der Erfüllung zu warten verstand.
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 Burkhard Börns ließ sein Mobiltelefon wieder in die Tasche zurück gleiten. Er beobachtete die große Straße. Sie war voller Autos. Das war sie sonst zwar auch, aber anders, denn sie war noch mehr als nur voll. Etwas kam hinzu, was sie auch und außerdem noch war, etwas Widernatürliches. Sie war still, so still wie ein alter Friedhof hinter einer tausendjährigen, schottischen Kirche in der Einsamkeit des Hochlandes an einem Frühlingsmorgen. Der Autoverkehr ruhte, und es schien ihm für einen Moment, als hätte er das verlorene Paradies betreten. Kein Mensch war weit und breit zu sehen. Die Fahrer hatten alle ihre Fahrzeuge verlassen, wohl fluchtartig, wie es den Anschein hatte. 
 
 Er bewegte sich jetzt langsam und vorsichtig, instinktiv eingestellt auf eine im Verborgenen dieses Paradieses heimtückischen, ihn bedrohenden, unbekannten Gefahr. Er konnte sich keinen Reim auf dieses, sich ihm darbietende Bild machen. Alles hier war so ungewöhnlich, dass nur ein Ereignis von ähnlicher Ungewöhnlichkeit diesen Zustand verursacht haben konnte. Er rief sein Büro an in der Hoffnung, dass seine Praktikantin, ihn dieses Mal nicht enttäuschen würde und ihn über den Grund dieser widernatürlichen Lage informieren konnte, was ja, neben einigen anderen Dingen, auch zu ihren Aufgaben gehörte. Aber das Büro war nicht besetzt. Das machte ihn so ärgerlich, dass er mehrmals ein kurzes aber lautes Donnergrollen aus seinem Hals entweichen ließ, um so einen Vulkanausbruch mit unabsehbaren Folgen zu verhindern. Es gab eben Praktikantinnen, die fleißig, zuverlässig und nicht zickig waren und es gab die anderen. Er dachte daran, eine dieser anderen zu feuern und sich eine von der guten Sorte ins Büro zu holen. 
 
 Dass ihm in genau diesem Moment seine Frau einfiel, erstaunte ihn dermaßen, dass er sie, wie von einer höheren Macht gesteuert, anrief. Da seine Frau aber wegen der inzwischen ungewöhnlichen Seltenheit eines solchen Anrufs ebenfalls sehr erstaunt war, als sie seine Stimme hörte, glich sich die ganze Sache wieder aus, beide waren auf der gleichen Staunhöhe, ein Staungefälle zwischen ihnen gab es nicht, und sie konnten so nach langer Zeit wieder einmal ein ganz untypisch normales Gespräch miteinander führen. Sie berichtete ihm von den Ereignissen, der daraus erfolgten radikalen Änderung der weltpolitischen Lage in den letzten Stunden und der radioaktiven Verseuchung der Hauptstadt. 
 
 Aufmerksam wie selten, wenn sie sprach, hörte er zu und fragte sich kopfschüttelnd, wie man einen solchen Transport ausgerechnet mitten durch die Stadt lenken konnte, und warum er in seiner politischen Funktion nichts davon gewusst hatte. Abgesprochen war es schließlich ganz anders. Das würde natürlich ein Nachspiel haben. Er würde, sobald er wieder seine Tätigkeit aufgenommen hätte, mit aller Entschiedenheit und aller seiner Autorität auf die Einsetzung eines Untersuchungsausschusses drängen. Das war aber im Moment Nebensache. Was ihn nämlich aktuell fast ebenso beschäftigte wie die geschilderten Vorfälle, war, dass seine Frau wieder normal geworden zu sein schien. Sie sprach in einem normalen Tonfall normale Worte, so wie früher einmal, bevor dieser weiß gekleidete und zum wahnsinnig Werden unaufgeregte Guru mit dem undeutbaren Lächeln der Unendlichkeit seinen Trojaner in ihr Gehirn geschleust hatte. Doch die Ereignisse der letzten Stunden hatten ihr offenbar gut getan. Alles, was geschah, hatte eben nicht nur eine Seite, und wenn man es genau nahm sogar viele. 
 
 Sie riet ihm, nach ihrer Einschätzung der Lage, Berlin schnellstens zu verlassen. Er bedankte sich für diesen Ratschlag, beendete das Gespräch und entschied sich zu bleiben und später erst zu verschwinden, weil er noch etwas Wichtiges zu erledigen hatte. In seinem Büro gab es nämlich einige Papiere, die er besser mitnehmen sollte, wenn er Berlin verließ. Er lief an den auf der Straße stehen gelassenen Autos entlang. Die Leute hatten wohl eine schnellere Möglichkeit gesehen, die Stadt zu verlassen als in festsitzenden Blechkisten. Zu Fuß. Wenn jemand in einer solchen Situation einmal mit so etwas anfängt, wie hier die Flucht zu Fuß, auch wenn es sinnlos erscheint, kann sicher sein, dass die anderen es ihm nachmachen. Das Funktionsprinzip der Panik hatte auch hier seine Gültigkeit bewiesen. 
 
 So war Burkhard Börns nun in einer komfortablen Lage. Wenn er ein Auto brauchte, hatte er die freie Auswahl, denn bei den meisten steckten die Schlüssel noch. Er wählte einen VW-Bus mit Campingeinrichtung. Das erschien ihm vernünftig in Anbetracht dessen, was ihm noch bevorstehen könnte. Großes Vergnügen bereitete es ihm, den Weg zum Büro auf ganz unkonventionelle Weise zurücklegen zu müssen. Da die Straßen meistens unpassierbar waren, wegen der erstarrten Blechlawinen, bekam das Wort vom Großstadtdschungel eine neue, aufregende Bedeutung. Es gab keinen Verkehr mehr, und somit waren natürlich die Verkehrsregeln überflüssig, und er konnte sie ganz nonchalant missachten, verletzen, verhöhnen, was ihm irgendwie bekannt vorkam, aber es fiel ihm nicht ein, woher. Ohne sie gab es jedenfalls viel mehr Möglichkeiten, ein Auto durch eine Stadt zu bewegen, als mit ihnen. Ihm wurde deutlicher als je bewusst, dass alle immer nach unendlich vielen, überall ungezügelt wuchernden, ganz engen Regeln funktionierten, die durch ein jahrelanges, unablässig einhämmerndes Training in Fleisch und Blut übergegangen waren, und die meist unbemerkt blieben und so nie hinterfragt wurden. Verhaltensregeln für jedes Lebensumfeld, hatten alle in ein straffes Geschirr gezwungen und so aus Wilden gezähmte Zivilisten gemacht. Die Umdeutung dieser Gefangennahme zu einem Akt der Freiheit war für Burkhard Börns eine der großen Kulturleistungen der Menschheit, und er freute sich darüber, dass Politiker, also seine Kaste, einen großen Anteil daran gehabt hatten und immer noch hatten. Und wie zum Trotz, freute er sich über die jetzt eingetretene Lage, die ihn in diese Zeit vor der Gefangennahme zurück versetzte. 
 
 Mit der Fahrt zu seinem Büro stieß er in neue, ungeahnte Dimensionen der Selbsterfahrung vor. Der Geschmack des Ungehemmten lag auf seiner Zunge, und so lenkte er den Wagen in einer Art dionysischer Ekstase durch die Stadt. Es fiel ihm plötzlich ein, dass er sich mitten in einer Katastrophe befand, und er musste lachen, weil er sich, auf eine ihm selbst unerklärliche Weise, als unverletzbar empfand, weil er sich nicht davon betroffen fühlte und nichts damit zu tun hatte. Er wähnte sich so frei von alledem, dass er selbst den Tod in diesem Augenblick nicht als Bedrohung empfand sondern als freundlichen Weggefährten. Dieser Tag, der so unerfreulich für ihn begonnen hatte, war nun zu einem der schönsten und aufregendsten Tage seines Lebens geworden. 
 
 Das Abgeordnetenhaus war leer. Der Pförtner war geflohen, aber als Abgeordneter hatte er ja einen Schlüssel. Er nahm die Treppe zu seinem Büro, das erschien ihm sicherer. Er hatte schon Filme gesehen, in denen Menschen in Aufzügen festsaßen. Alle Büros waren verlassen, natürlich auch seines. Mit einem Blick auf den Schreibtisch stellte er fest, dass seine Praktikantin noch nicht viel von der ihr aufgetragenen Arbeit erledigt hatte. Trotz der Katastrophe verbuchte er das als weiteren Minuspunkt auf ihrem Konto und nahm seine arrogante Gnadenlosigkeit und Ungerechtigkeit mit unverhüllter Freude und Genugtuung zur Kenntnis. Er beschimpfte sie mit üblen Ausdrücken und fand so viel Gefallen daran, dass er sich in seinem momentan so äußerst kreativen Zustand zu einer Produktion von Ausdrücken steigerte, denen eine fast lyrische Schönheit inne wohnte. Dazu war er laut, sprang und tanzte durch das Büro, während er die besagten Papiere zusammensuchte. Plötzlich verharrte er in seinem Tun, legte den Kopf in den Nacken und witterte. Es lag etwas in der Luft, das in ihm ein Gefühl auslöste, das er in weitestem Sinn als Übelkeitsgefühl diagnostizierte. Er spürte, dass er nicht der einzige im Haus war, der etwas zu verbergen hatte. 
 
 Mit detektivischer Neugierde begann er nun, das Haus zu durchstreifen wie ein Jäger den Wald, betrat Büros von Kollegen, die ihm schon immer verdächtig vorgekommen waren und denen er gerne einmal einen heimlichen Besuch abgestattet hätte. Jetzt war die Gelegenheit da. Die Büros standen offen, und er schnüffelte, stöberte, spionierte hemmungslos und ohne den geringsten Hauch von Gewissensbissen in den sonst hermetisch verschlossenen Jauchegruben mit dem Mundgeruch der Macht. 
 
 Er sammelte, las und staunte, er sammelte und empörte sich. Was er entdeckte, übertraf seine negativen Erwartungen wie auch Meinungen über einzelne Personen. Denn er, der sich bisher als gewieften Machtpolitiker im oberen Tabellendrittel verortet hatte, musste erkennen, dass er höchstens Mittelfeld war im Vergleich mit bestimmten Parteifreunden aber auch Kollegen von der Opposition, die alle viel schlauer und skrupelloser waren als er. Dass die Welt so schlecht war, hätte er sich niemals denken wollen und wenn doch, dann nur sehr ungern. Aber das war altes Denken. Ab heute würde alles anders sein. Denn mit diesem ganzen dokumentierten Wissen, hatte er die Werkzeuge in der Hand, die Welt noch eine Stufe schlechter zu machen. Er würde den Graben zu seinen Konkurrenten nicht nur überbrücken, er würde erst über ihn hinweg springen, dann über sie, und alle weit hinter sich lassen. Er würde der neue Tabellenführer. Dieses ungefilterte Wissen aus den geöffneten, stinkenden Jauchegruben hatte auf dem kurzen Weg zu ihm eine äußerst positive Transformation erfahren und war zu reinem Gold geworden, das er zu seinem Nutzen zu verwenden gedachte.

 
„Ich zuerst!“ rief er entschlossen mit hochgereckter Faust und schien in diesem emotionalen Moment bereit zu allem Unmöglichen. 

 
Er redete sich ein, dass jeder andere genauso gehandelt hätte, und dass er einfach nur konsequent war. Wahrscheinlich hatte er damit sogar recht, und er spürte einen Siegerstolz in sich, ab jetzt cleverer als die anderen sein zu können. 
 
 Tief sitzende, unter Verschluss gehaltene Aversionen, Wut-und Zorngefühle brachen während der Sichtung der Dokumente immer wieder aus ihm hervor, und er badete in Erlösung. Jetzt konnte er es allen zeigen, auch diesem Schnösel von der Opposition, der ihm im Bundestag rücksichtsloses Verhalten vorgeworfen hatte, und der bei der Explosion der Tankstelle ums Leben gekommen war, wovon er, Burkhard Börns, aber nichts wusste, natürlich nicht. Doch ausgerechnet in dessen Büro fand er nichts Belastendes. Je mehr er suchte, umso mehr überzeugten ihn die Funde, dass das wahrscheinlich ein absolut sauberer und ehrlicher Bursche war, was ihn ausgesprochen ärgerte. Er beschimpfte ihn unflätig und ausgiebig, was ihn dann wieder schnell zu seiner guten Laune zurück brachte, zu den Ergebnissen seines Raubzugs, die ihn in höchst angenehmer Weise euphorisierten und Phantasien der Macht auslösten. Diese hochexplosiven Papiere waren wahrhaftig keine Papiertiger. 
 
 Bequem rollte er seine Tiger schließlich auf einer kleinen Transportkarre, die in schlichtem, rein funktionellem Industriedesign gehalten war, um keiner Ablenkung von der Arbeit irgendwelche Gründe anzubieten, zu sich in sein Büro. Er legte alles auf den Schreibtisch, drehte sich um und bückte sich nach seinem großen Aktenkoffer, der hinter ihm im Schrank lag. Während er die einzelnen Papiere verstaute entließ er aus seinem Hals allerlei Triumphgeräusche, akustische Ausscheidungen seiner augenblicklichen, gewaltigen Hormonausschüttungen. Er wusste, dass er jede Menge Erpressungsmaterial in seinen Händen hielt. Und das Schönste war, keiner hatte die geringste Ahnung davon. Er war allein und unbeobachtet, was seine üblichen Hemmungen enorm abbaute. Er hatte in dieser Situation ein Handeln gezeigt, das er im normalen Alltag als verwerflich und unmoralisch empört zurück gewiesen hätte. Jetzt aber, wo keiner auf ihn aufpasste und somit jeglicher äußerer Kontrolle entzogen, überschritt er mit großer Leichtigkeit, moralische Grenzen, Grenzen von Anständigkeit, Fairness und Respekt, als hätte die Saat der Boshaftigkeit ganz dicht unter einer dünnen, schlecht verwurzelten Schicht von Kultur nur überwintert, um bei günstigem Klima hervor zu sprießen. 
 
 Allein war er nun seiner Gier und seinem Egoismus ausgeliefert, die auch sofort das Heft des Handelns in die Hand nehmen wollten und ihm einredeten, er sei jetzt das Maß aller Dinge in der Politik seines Landes. Ob es aber tatsächlich so war, bezweifelte er dennoch, weil er aus Erfahrung zweifelte. Lange Jahre im Parlament hatten ihn immun gemacht gegen Unzweifelhaftigkeiten. Doch eins war trotzdem sicher: Die Mächtigsten waren ihm ausgeliefert. 
 
 Für einen Moment spürte er die Last der Macht, die zu tragen mit ihrem Besitz verbunden war und auch die Gefahr, von ihr erdrückt zu werden. Doch er verdrängte gekonnt seine Bedenken, wie er es gelernt hatte und verschob die Erörterung dieses Problems in einen Ausschuss seiner selbst, dessen Tagungstermin zu einem noch zu bestimmenden, späteren Zeitpunkt sein sollte. Stattdessen eröffnete er ein Moralkonto in einem fernen, warmen Inselstaat und deponierte dort alles, was er im Augenblick an Moral erübrigen konnte. So musste er nicht immer, sein gesamtes Guthaben mit sich herum schleppen. Mit Geld tat so etwas ja auch keiner. Mit einem respektvollem Verziehen seines Mundes betrachtete er seinen neuen Kontostand, denn er zeigte ihm genau an, was alles er geschafft hatte, auf die Seite zu legen. Es war viel mehr, als er gedacht hatte. Das bewies, dass er eigentlich ein sehr anspruchsloser Mensch war, der mit sehr wenig auskommen konnte und in dieser Hinsicht, auch ökologisch gesehen, ein wahres Vorbild des Sparens war.
 
 Er war nun beruhigt. Denn wann immer er Moral brauchte, konnte er sie von seinem Konto abheben und vorweisen. Das war ein geniales Konzept und die Lösung für viele, viele Probleme. Es war eine reine Win-Win-Situation für ihn, weil er gleich zweimal gewann, beim Einzahlen und beim Abheben. Er sah, dass er auf der Höhe der Zeit war. Jetzt stand seinem weiteren Aufstieg nicht mehr viel im Weg, und er würde ihn spielerisch zu zelebrieren wissen. Er musste nur noch die Stadt verlassen und abwarten, bis die Aufräumarbeiten dieser Katastrophe, verursacht von irgendeinem Dummkopf, beendet waren. Die Zukunft sah glänzend aus.
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 Die Ritter der Tafelrunde im Verteidigungsministerium hatten nach anfänglichen Schwierigkeiten die Kommunikationstechnik der Macht allmählich in den Griff bekommen. Man hatte zunächst, wie es sich gehörte, ein Krisenmanagement aufgebaut, das dann im abhörsicheren Lagezentrum an den Hebeln der Macht herum fingerte, um sich in ihre spezielle Erotik einzufühlen. Aufgabenbereiche wurden geschaffen und an einzelne Personen delegiert, die für die Erledigung der Aufgaben verantwortlich sein sollten. Es war ein logisch sehr sauber aufgebautes und lobenswertes Konzept. Das Regieren begann zu funktionieren. Man hätte es nicht glatter ausdrücken können. 
 
 Trotz der angespannten, gefährlichen Situation breitete sich deshalb in der Runde allmählich ein Gefühl freudigen Erstaunens aber auch der Befriedigung aus. Plötzlich fühlten alle, wie es war im Maschinenraum der wirklichen, der richtigen, der großen Macht zu sitzen. So ähnlich musste sich ein Siebzehnjähriger fühlen, wenn er vom Fahrrad in Papas Auto einsteigen durfte zu einer streng verbotenen Fahrstunde auf einem abgelegenen Parkplatz. Zuerst war da die Angst des Ungeübten, diesem Schiff und seinem Willen hilflos ausgeliefert zu sein, die dann langsam einer wachsenden Genugtuung wich, wenn er merkte, dass es ihm gelang, den Wagen allmählich seinem Willen unterwerfen zu können. Mit Regierungsmacht war es auch nicht anders, nur war das Schiff größer, etwa so groß wie die Raumschiffe der Außerirdischen. Aber genau diese nun erstmals selbst erfahrbare Größe war es, die die Sache so interessant machte. Sie begann, ihnen Spaß zu machen, und es dauerte nicht lange, und jeder war von seinen außerordentlichen Fähigkeiten so überzeugt, dass er insgeheim glaubte, getrost auf die alte Regierung verzichten zu können, mehr noch: Vieles würde unter der neuen Regie sogar besser laufen.

 
Glücklich war ein Land zu nennen, das über eine Ersatzbank von Politikern verfügte, die ein so ungestörtes Verhältnis zu ihrem Glauben an ihre Fähigkeiten besaßen. Regieren war, wie sie nun aus erster Hand erfuhren, also gar nicht so schwer. Es war eher so, wie sie es schon immer heimlich geahnt hatten. Die größte Schwierigkeit lag eindeutig darin, an einen Ministerposten zu kommen. Danach wurde es leichter. 
 
 Sie kommunizierten nun mit den Staatschefs und Ministern der anderen europäischen Staaten auf Augenhöhe. Das vertrauliche „Du“, der Ritterschlag sozusagen, wurde ihnen zwecks besserer Zusammenarbeit angeboten. Leider, für die Ritter der Tafelrunde, liefen alle Beratungen mit den Partnerstaaten auf die Erkenntnis hinaus, dass es absolut notwendig und unerlässlich war, die eingeschlossenen Politiker schnellstens aus dem Bunker zu befreien, um den Iran von seinem Raketenangriff abzubringen und so eine Eskalation mit unabsehbaren Folgen zu vermeiden. Um diese Erkenntnis auch mimisch deutlich zu machen, erschienen auf den Bildschirmen im großen Lagezentrum Minister aus anderen großen Lagezentren mit vom Denken zerfurchten und verknautschten Gesichtern, die dazu krächzend-knarrende Stimmlaute von sich gaben, wie sie nur durch das jahrelange Äußern schwerster Bedenken modelliert werden und zu höchster Blüte reifen konnten. Zur Not hätten diese Leute damit auch erfolgreich als Geigerzähler arbeiten können. 
 
 Völlig einstimmig einsichtig in der Analyse der Lage, versprach man im großen Lagezentrum des Bonner Verteidigungsministeriums allen Besorgten aus den anderen Lagezentren, dass die Lage sich bald entspannen würde, weil man den Druck an das bisher noch erfolglose Technikbüro so massiv erhöhen wollte, dass die Lösung, sich ihrer Entdeckung nicht mehr lange würde entziehen können und aus den widerspenstigen Gehirnwindungen der Techniker heraus gepresst würde. Alle fanden es eine gute Maßnahme, sich auf Altbewährtes zu verlassen. Druck war ein Mittel, das Wunder wirken konnte, besonders wenn er von Spezialisten ausgeübt wurde.

 
Hier, bei den Experten der Sicherheitstechnik, musste man ansetzen. Nur über sie führte der im Augenblick einzig sichtbare Weg zu einer Lösung, aber auch der Samen eines aufkeimenden Problems in der Zukunft, und zwar für die alte Regierung. Denn wer einmal von der Macht gekostet hatte, dem schmeckte sie so gut wie ein ofenfrisches französisches Croissant mit Butter und Erdbeermarmelade. Wer aber einmal von dieser Erdbeermacht gekostet hatte, der war ihr verfallen und wurde ein gefährlicher Gegner für die an der Spitze, die sie für sich allein glaubten, haben zu können. Besonders gefährlich war es natürlich, wie in diesem Fall, wenn man die Macht bereits verloren hatte und sie wieder zurück haben wollte von den neuen Besitzern. Sie würden ihre Reviere nicht einfach so preisgeben, demütig und gehorsam wieder in das zweite Glied zurücktreten, um für die alte Garde den Platz in der ersten Reihe freizumachen. In ihren Köpfen tobten schon die Szenen der kommenden Kämpfe. Lächelnde Gemetzel der Hinterhältigkeit unter Freunden, Blutbäder in Echtzeit vor laufenden Kameras, mit einem Wort Blockbuster und Quotenhits, und sie waren die Helden.
 
 Allein der Anführer der Tafelrunde, der besonnene König Artus, bewahrte, wie man es von einem guten König auch verlangen konnte, eine souveräne Distanz zu den erotischen Verführungstänzen der Macht. Er spürte, dass er sehr vorsichtig sein musste. Denn jetzt schon, nach nur wenigen Stunden in einer zentralen Position, empfand er den enormen Kräfteverschleiß, den die Macht ihm als Preis für ihre Gehorsamkeit abforderte. Mit Wehmut dachte er an sein freundliches Zeitungsstudium, das ihm heute versagt geblieben war und an die ihm entgangenen originellen Gespräche im Café Diogenes mit seinen dort immer so respektlos herum lungernden Abkömmlingen. 
 
 Seine momentane Funktion konnte nämlich die Genüsse seines bisherigen Lebens nicht annähernd erreichen. Darin unterschied er sich von den meisten seiner Kollegen. Er war immer zufrieden mit seinem Leben als Hinterbänkler gewesen und wollte auf keinen Fall im Rampenlicht stehen, um Karriere zu machen. Dazu war er viel zu klug. Jetzt aber trieb ihn sein Verantwortungsgefühl für sein zukünftiges Wohlergehen dazu, tätig zu werden, um die Sache in seinem Sinn zu lösen. Und das Schöne dabei war, dass in diesem Fall seine eigenen Interessen mit denen der Allgemeinheit deckungsgleich waren in dem selten eintretenden Zustand eines sozialen Egoismus, was seiner Tatkraft einen zusätzlichen Schub verlieh. Er war der Einzige, der sehr froh gewesen wäre, wenn die Regierung bald aus dem Bunker befreit worden wäre. Deshalb arbeitete er auch mit seiner nun ungebremsten Motivation an der Lösung dieser Aufgabe, was den gemeinen Rittern der Karriereleiter einen unerhörten Respekt abnötigte, gegen den jeder Widerstand unmöglich war, und der so seine momentane Führungsposition nur noch mehr festigte. 

 
Um also, wie angekündigt, den Druck auf die Experten des Technikbüros zu erhöhen und mehr Wettbewerb in die Sache zu bringen, griff er zum Mittel des dosierten Vertrauensentzugs und bat verschiedene andere Regierungen, ihnen weitere, eigene Experten zu schicken. Die stimmten sofort zu, weil sie darin auch eine Chance sahen, auf diese Weise etwas über diese sagenhafte geheime Sicherheitstechnik der Deutschen zu erfahren. Auch vom ökonomischen Standpunkt aus gesehen war das sehr klug gedacht. Wenn man mit einem Vorgang, und dazu noch einem so edlen wie Helfen, gleichzeitig andere interessante Aufgaben erfüllen konnte mit der sogenannten und immer gern angewendeten Zwei-Fliegen-eine-Klappe-Methode, so sparte man viel Energie, die sich zum Dank dafür später auf magische Weise in goldenes Geld verwandeln würde. Kluge Politiker wussten, dass eine Krise nicht nur aus Problemen, sondern aus ebenso vielen neuen Möglichkeiten bestand. Und eben darin lag wiederum ein Problem. 
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 Je mehr Zeit verstrich, ohne dass sie gerettet wurden, umso unruhiger wurden die eingeschlossenen Politiker im Atombunker. Sie fragten sich, warum es so lange dauerte. Vielleicht musste man viele von denen, die jetzt zwangsläufig wegen ihrer temporären Abwesenheit ersatzweise ihre Funktionen übernommen hatten, als Nieten bezeichnen. Aus diesen Erkenntnissen würde man natürlich Konsequenzen ziehen müssen. Die Krise und die Konsequenz bildeten einfach ein unzertrennliches Zwillingspaar, das für eine lebensspendende Bewegung sorgte. 
 
 In einer solchen Situation klärte sich die Sicht der machtlosen Mächtigen, und es wurde offenbar, was bisher verborgen geblieben war, nämlich wer zu gebrauchen war und wer demnächst auf einen gut bezahlten, aber einflusslosen Posten abgeschoben werden würde. Ganz im Gegenteil zu diesen Machtphantasien erwachten aber gleichzeitig, wegen der Unleugbarkeit ihrer Lage, ganz tief in ihnen Gedanken, die Befürchtungen gebaren und in perfider Weise nährten, dass draußen alles viel schlimmer als gedacht war, und man sie schon aufgegeben hatte, weil es ihrer Einschätzung nach genug dringendere Notmaßnahmen zu managen gab und ihre Befreiung außerdem einen zu großen Energieaufwand bedeutet hätte. Leiser Zweifel begann an ihnen und ihrem Gefühl von Wichtigkeit zu nagen und ihrem sonst so unerschütterlichen Selbstvertrauen, Risse zuzufügen. Mit diesem unfreiwilligen Selbstversuch erhielten die Politiker allerdings die wohl einmalige die Gelegenheit, Erfahrungswerte zu sammeln, wie schnell das Selbstvertrauen von Menschen, die das Gefühl hatten, nicht mehr gebraucht zu werden, zerstört werden konnte. Quälend spürten sie ihre Ohnmacht und wünschten sich sehnlichst ihre vielen Hebel zurück, um das große Spiel endlich wieder in die richtige Richtung dirigieren zu können. 
 
 Der Stress der hier unter Tage Eingeschlossenen nahm langsam aber stetig zu, und zu allem Überfluss ertönte plötzlich auch noch ein lauter Warnton. Genervt schreckten alle hoch und begannen planlos und fahrig nach der Ursache für dieses unangenehme Geräusch zu suchen. In der Aufregung fiel es zunächst gar nicht auf, dass auch der iranische Präsident wieder zur Gruppe gestoßen war und beim Suchen mithalf. Auch er selbst hatte seine radioaktive Verstrahlung, die ihn möglicherweise für andere so gefährlich machte, für diesen Moment vergessen. Lange brauchten sie nicht zu suchen, bis sie den Grund für den Lärm gefunden hatten, denn eine Toilettentür öffnete sich, und ein durchnässter Außenminister trat heraus, in der linken Hand eine ebenfalls nasse und erloschene Zigarette. Er hatte auf dem Klo heimlich geraucht, und die automatische Löschanlage hatte den Qualm als Brand identifiziert und sofort ihren Job gemacht und das hundertprozentig, wovon sich nun jeder überzeugen konnte. 
 
 Dem Außenminister war die Situation sehr peinlich. Er versuchte erst gar nicht, sich auf fadenscheinige Weise heraus zu reden, was man ohne weiteres als ein Novum bezeichnen konnte. Mit einem schalen Lächeln und einer ungelenken, entschuldigenden Handbewegung erinnerte er vielmehr an Stan Laurel, wenn ihn sein Freund Oliver Hardy wieder einmal bei etwas Verbotenem erwischt hatte, was ihm augenblicklich eine Aura von ungeahnter Menschlichkeit verlieh und sogleich reflexartig eine mitfühlende Wirkung bei den anderen auslöste. 
 
 Dann deutete er schüchtern und fragend mit dem Zeigefinger auf den in ihrer Mitte stehenden iranischen Präsidenten, und schon war man wieder beim alten Thema. Böse und missbilligend richteten sich alle Augen auf den sich wieder isoliert erlebenden kleinen Mann, weil alle, wie in einer gut einstudierten Abseitsfalle, einen Schritt von ihm weg gemacht hatten. Er gab zu verstehen, dass er nur habe helfen wollen. Gnädig glaubte man ihm, ihrem Underdog-Leidensgenossen, und wollte ihn gerade auffordern, sich umgehend wieder in den Raum zu begeben, den man für ihn reserviert hatte, da unterbrach sie der Innenminister mit einer interessanten Idee. Inspiriert durch den tropfnassen Außenminister, war ihm etwas eingefallen, das er einmal, möglicherweise war es in einem James-Bond-Film, gesehen hatte. Um sich von radioaktiven Partikeln zu befreien, denen sie bei ihrer Arbeit ausgesetzt waren, mussten sich die Arbeiter des bösen Weltbedrohers nach der Arbeit gründlich duschen und abbürsten. Danach wurde das Ergebnis mit einem Geigerzähler geprüft. Zumindest im Film war nach dieser Prozedur die Radioaktivität bei allen Personen beseitigt. 
 
 Er machte also den Vorschlag, dieses Verfahren auch hier anzuwenden. Es gab nichts falsch zu machen, eine Dusche konnte sicher auch jeder gebrauchen, und einen Geigerzähler hatte man ja ebenfalls zur Verfügung. Die Kleidung konnte man natürlich danach nicht mehr benutzen. Hier holte die Politiker, allerdings in sanfter Form, die bisher ungelöste Frage nach der Endlagerung radioaktiver Stoffe wieder ein. In dieser beengten Umgebung stand die Notwendigkeit einer sauberen Umwelt mit nicht weg zu diskutierender, subjektiver Eindringlichkeit im Raum. Es ging doch nichts über eigene, direkte Erfahrungen bei der Lösung von Problemen. Was die Lagerung der Kleidung anbetraf, entschied man sich für die sonst nicht benötigte Behindertentoilette. Was ein neues Outfit betraf, so hatte man eine Kleiderkammer gefunden, in der man eine große Anzahl praktischer, weißer Overalls in verschiedenen Größen entdeckt hatte, die man nach dem Duschen anziehen konnte.
 
 Die Duschen funktionierten ausgezeichnet. Wenigstens die Duschen. Es gab genügend davon, das Wasser war heiß, der Strahl war sanft wie Champagner. Der Kanzler dachte während des Duschens darüber nach, ob es nicht sinnvoll sein könnte, in Zukunft mehr in die Forschung und Entwicklung deutscher Sanitärtechnik zu investieren, um deren Export zu fördern. Wer gut geduscht hatte, sah die Welt nicht mehr so verbissen, und das konnte ein wichtiger, vielleicht sogar entscheidender Beitrag zum Frieden und zur Völkerverständigung sein. 

 
In der Kabine neben ihm sang der Finanzminister aus voller Kehle eine Opernarie aus der Zauberflöte.Der Kanzler fühlte sich bestätigt. Wenn selbst der, der immer behauptete, eigentlich nichts zu zaubern zu haben, sich im Gesang verlor, musste etwas dran sein an seiner Theorie mit dem Sanitärexport. Nach und nach traten alle erhitzt und feucht, von Badetüchern umschlungen, aus ihren dampfenden Duschen. Man sammelte sich im zentralen Kommunikations- und Technikraum, der weiterhin in kommunikativer Isolation gefangen war, nichts herein ließ und nichts heraus. 
 
 Jetzt kam der große Augenblick. Der Kanzleramtsminister klemmte aus Sicherheitsgründen noch einmal sein Badetuch eine Umdrehung fester um seine vollschlanken Hüften. Er ergriff den Geigerzähler, machte ein wichtiges Gesicht, und alle hielten den Atem an. Die Angst vor dem unheilbringenden Knattern trat unübersehbar vor die Fassade ihres professionellen Pokerface für alle Lebenslagen, aber zur großen Erleichterung geschah nichts oder besser fast nichts. Hier und da war schon ein einzelner müder Knatterton zu hören, der aber niemanden beunruhigte, und selbst beim iranischen Präsidenten höchstens zwei oder drei. Alle jubelten los und hätten sich am liebsten umarmt, so wie Fußballspieler nach einem Tor, wenn die labil geschlungenen Badetücher sie nicht zur Vorsicht veranlasst hätten. Man beglückwünschte den Innenminister, nahm den iranischen Präsidenten mit Entschuldigungen und viel Tam-Tam wieder in den Kreis der Guten auf, was ihm vor Freude und Dankbarkeit fast die Tränen in die Augen trieb. Und der Kanzler lächelte mild und weise dazu. Er sah sich schon als Begründer einer friedlichen Weltpolitik. Sie würde als Dusch-Doktrin oder vielleicht besser als Kanzler-Doktrin auf ewig mit seinem Namen verbunden sein. 
 
 Das war natürlich ein sehr ehrgeiziges Zukunftsprojekt, aber wenn er ehrlich war und aus den Träumen in die Gegenwart zurück kam, musste er eingestehen, dass sie noch immer nichts Entscheidendes erreicht hatten, da sie ihrer Befreiung, was, ohne dass sie es ahnten, die Rettung der Welt bedeutet hätte, keinen Schritt näher gekommen waren. Seine Kollegen sahen das genau so.
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 Draußen, vor dem geheimen Atombunker, nur wenige Meter Luftlinie, die aber nicht komplett durch die Luft führte sondern zu einem großen Teil durch dicke Mauern, von den Eingeschlossenen entfernt, hatte sich der Tross der offiziellen Befreiungsaktion mit größtmöglichem Getöse und dem ganz großen Besteck eingerichtet. Ab sofort war der geheime Atombunker nicht mehr geheim, weil auch ein Großaufgebot von Journalisten sich vor ihm tummelte, natürlich wie die Spielregeln es erforderten, hinter der polizeilichen Sicherheitsabsperrung. Der Reiz ihrer Arbeit lag darin, aus diesem heiligen Bezirk irgendwelche Informationen zu entführen, am besten natürlich geheime Informationen, die gar nicht bekannt werden sollten. Es war das Spiel um einen Apfel, den Apfel vom Baum der Erkenntnis. Wenn es so etwas gab wie ein Lebenselixier für Journalisten, so war es hier in Reinform zu bewundern, diese Mischung aus Weltwichtigkeit, furchterzeugender Ungewissheit und unabsehbaren Folgen. Es war die perfekte Konstellation für die Entstehung eines Universums grenzenloser Spekulationen. Die finale Nachricht, nach der jeder Vollblutjournalist in seinem tiefsten Inneren strebte, die Nachricht, die nicht mehr zu übertreffen war, war die Live-Kommentierung in Ton und Bild vom Ende der Welt. Es war die größte denkbare und gleichzeitig letzte Meldung, die im Augenblick der Erfüllung des höchsten journalistischen Ruhms sich mit der Kurve des Todes schnitt. Der Stein der Weisen, der heilige Gral, hier war man näher an ihm als irgendwo sonst. 
 
 Zwar gab es im Moment nichts zu berichten, nichts zu wissen und doch war es möglich damit lange Informationssendungen zu bestreiten. Große Künstler waren am Werk, bewundernswerte Künstler, die laufend aus dem Ärmel neue, bunte Tücher zauberten, Blumensträuße, Tauben und Kaninchen. Hier waren die größten Könner der Zunft versammelt. Hierhin schickten die Sender keine Lehrlinge. Ein Heer von bestens ausgerüsteten Journalisten war hier, bereit sich auf alles zu stürzen, was wie eine Meldung aussah. Es war das Heer, das ständig investigativ und boulevardesk durch die Welt zog, wie einstmals die Landsknechte, die nichts anderes als ihr Kriegshandwerk gelernt hatten und immer auf der Suche nach einem Kriegsherrn waren, um für ihn und sich Beute zu machen. 
 
 Neben dem ständigen Expertenrat, der ununterbrochen tagte, gab es, man könnte sagen als zweite Säule zur Aufrechterhaltung des modernen Lebens, genau so eine ständige Journalistenmeute, die niemals schlief und immer jagte. Hier, vor dem ungeheimen Atombunker, war nun die Weltbühne, denn hinter den Felsen im Bauch des Bunkerbergs lag die Lösung für die Rettung der Welt. Die Olympischen Spiele der Journalisten fanden an diesem Ort des perfekten Szenarios statt. Gut möglich, dass hier wie bei der anderen Olympiade, Doping in irgendeiner Form nicht ganz unbekannt war. Gut auch, dass es zumindest hier keine Kontrollen dafür gab, sonst wäre die Berichterstattung in sachlicher Langeweile erstorben.
 
 Der Platz auf der anderen Seite der Absperrung war für die Hohepriester der Sicherheitstechnik reserviert. Die Leitung des Einsatzes lag selbstverständlich und bis auf Weiteres bei den Entwicklern dieser unüberwindlichen Sicherheitstechnik. Obwohl sie immer noch ratlos waren, wie sie den Bunker öffnen konnten, wussten sie wenigstens eine andere, psychologisch wichtige, an sie gestellte Erwartung zu erfüllen, nämlich die Aussendung eines optimistischen Signals, alles im Griff zu haben, indem sie mit wichtigen Mienen intensiv an ihren Computern fummelten und dauernd für Laien unverständliche englische Ausdrücke untereinander austauschten, womit sie tatsächlich eine Zeitlang einer Hysterie auf Seiten der Notregierung entgegenwirken konnten. Anfangs hatten sie noch die Illusion gehabt, sie wären dazu in der Lage, ihre eigene Technik in jeder Situation beherrschen und sogar austricksen zu können, aber je länger sie sich bemühten, mussten sie feststellen, dass sie wirklich etwas Geniales entwickelt hatten, das sich leider ab einem gewissen Zeitpunkt dem Zugriff und Willen seiner Schöpfer entzogen hatte und ihnen nun ein Eigenleben von überlegener Selbständigkeit entgegensetzte. Die Sicherheit war wegen zu großer Sicherheit nicht mehr sicher. Es ging ihnen da nicht anders als den Schöpfern der Atomkraft. Sie funktionierte, aber sie war nicht sicher. Seit vielen Jahren suchten sie eine Müllkippe, auf die sie den Abfall bringen konnten. Und wenn sie nicht gestorben waren, dann suchten sie noch heute. 
 
 Die hoch spezialisierten, genialen Experten des Technikbüros kamen sich tatsächlich vor wie in einem Märchen, obwohl sie gar nicht vorhatten, so lange weiterzusuchen, bis sie endlich gestorben waren. Mit kindlich-naiver Schöpfungskraft hatten sie einst einen gehorsamen Geist ins Leben gerufen, mussten nun aber feststellen, dass alles zwei Seiten hat, mindestens. Es gab keine Gehorsamkeit ohne Ungehorsamkeit, schon gerade nicht bei Geistern. Wenn sie es vergessen hatten, fiel es ihnen jetzt wieder ein, und der ungehorsame Geist lachte sie hämisch, aber durchaus auch verständnisvoll, aus. Sie waren die tapferen Ritter, die zur Befreiung gekommen und gescheitert waren. Und bald würden noch mehr tapfere Ritter aus anderen Königreichen kommen, um ihr Glück zu versuchen und die Welt zu retten vor dem unbesiegbaren Ungeheuer ihrer selbst erschaffenen Sicherheit. Wenn diese Tapferen aber die geniale Technik begreifen würden, bliebe ihnen nichts anderes übrig, als ehrfurchtsvoll davor auf die Knie zu sinken und die Aussichtslosigkeit ihres Unterfangens einzusehen. 
 
 Und so geschah es. Die besten Experten aus den entferntesten Gegenden der Welt waren sehr beeindruckt aber auch zutiefst ratlos. Man überlegte, ob es anderswo auf der Welt noch einen Retter geben könnte, den man noch nicht gefragt hatte, vielleicht einen Zauberer oder einen Riesen, der den Berg einfach kurz und klein schlagen und mit Gewalt alles richten würde. Aber so funktionierte weder ein Märchen noch die Wirklichkeit. Der Riese gegen den Atombunker war sicher ein schönes Bild, drückte aber nichts als ihre Hilflosigkeit aus. Um das nicht zu deutlich zuzugeben, entschloss sich die versammelte Expertenschar einmütig, zusammen zu halten, womit auch ausdrücklich der Mund gemeint war, und vorläufig nichts zu machen oder, wie sie es ausdrückten, ein Brainstorming zu durchzuführen, was in der Art geschah, dass man gemeinsam Kaffee trank, sich ein wenig aushorchte und Anekdoten aus dem Berufsleben zum Besten gab. 
 
 Fast hätte man darüber die ganze unselige Geschichte vergessen, wäre nicht wieder einmal eine Nachfrage aus dem Verteidigungsministerium zum Stand der Lage dazwischengekommen. Für diesen Fall hatte man aber vorgesorgt und sich auf die Sprachregelung verständigt, dass man dabei war, intensiv und konstruktiv die Situation zu erörtern und wichtige Schritte in Richtung einer für alle Seiten befriedigenden Lösung machte. Diese Art der Formulierung hatte man sich bei den Politikern abgehört und man war stolz darauf, es ebenso gut wie sie hinzukriegen. Der Erfolg gab ihnen recht, denn man ließ sie vorläufig in Ruhe. So erörterten sie weiter die Angelegenheit, inzwischen bei Pizza und, demonstrativ verantwortungsbewusst, alkoholfreiem Bier. Bis auf weiteres setzte man ganz auf eine Entspannung durch die politische Entwicklung. Leider passierte in dieser Hinsicht nichts. 
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 Die Erregungswelle pflanzte sich vielmehr fort, ähnlich den Wellen, die entstehen, wenn man einen Stein in einen See wirft, und umrundete nach und nach die ganze Weltkugel, was sie aber auch dann getan hätte, wenn die Welt nur eine Scheibe gewesen wäre, natürlich in diesem Fall nur die Fortpflanzung und nicht die Umrundung, weil die Naturgesetze dagegen waren. Die Sonne war bereits versunken im Iran, während in den USA heller Mittag herrschte und in China tiefe Nacht. In Russland war alles gleichzeitig. 
 
 Der russische Präsident hatte bis jetzt mit der Souveränität, die man von einem russischen Bären erwartete, in seiner Bärenhöhle gelegen und geruht. Er wollte zunächst die Aufregung dort draußen nur beobachten und sehen, ob es überhaupt in seiner Würde lag, sich einzumischen. Aufgeregtheiten und kleines Gezänk waren etwas für Kläffer und Wadenbeißer, irrelevant für einen Bären. Die ließ er gewähren, so lange sie nicht zu viel Lärm beim Spielen machten. Außerdem hatte er heute seinen freien Tag und sich für den Abend etwas Schönes vorgenommen. Er wollte auf seiner Präsidentendatscha in den Wäldern bei Moskau das große Finale der Fußball-Championsleague mit einigen alten, unverwüstlichen Kumpanen vom Geheimdienst ansehen und in gebührender, volkstümlicher Art feiern. St. Petersburg gegen Bayern München hieß das Finale, das ihm den Wodka im Munde zusammen laufen ließ. 
 
 In dieser aufgeräumten Stimmung erreichte ihn die Information, dass das Spiel wegen eines Unfalls und dem darauf folgenden Durcheinander in Deutschland abgesagt worden war. Der russische Bär vernahm es mit ungehaltenem Brummen, weil er sich schon sehr auf das Spiel gefreut hatte. Mit einem gewaltigen, unkontrollierten Tatzenhieb gegen den gerade im Weg stehenden Punchingball verlieh er einen der Tiefe seiner Enttäuschung exakt entsprechenden Ausdruck. Das tat ihm gut im ersten Moment, im zweiten Moment schwang der daran völlig unschuldige Punchingball mit der ihm mitgegebenen Energie wieder zurück und landete mit voller Wucht einen sauberen Kopftreffer. Der Bär fand sich unvermittelt auf den Boden wieder. Er wusste sofort, dass das daran lag, weil er die Gesetze der Resonanz vergessen hatte, war aber trotzdem böse auf den ihn nun ruhig und ausgependelt von oben herab ansehenden Punchingball. Er fluchte seinen derzeitigen Lieblingsfluch, in dem es um einen ganz besonderen Zustand von irgendwelchen Exkrementen ging. Warum musste das alles nur passieren, und auch gerade noch jetzt? Dabei wollte er doch nichts anderes, als friedlich und freudig den ersten Sieg einer russischen Fußballmannschaft in der Liga der Champions erleben. Er hatte sogar schon einige hochprozentige Wetten mit seinen Kumpeln abgeschlossen. Natürlich hätte er dem Spiel, das in Lissabon stattfand, auch gerne selbst beigewohnt, aber wegen eines schmerzhaften Abszesses am Gesäß hatte er auf die lange Flugreise verzichtet und seinen an jeglichem Sport uninteressierten Regierungschef dorthin geschickt. 
 
 Damit der so schön geplante Abend aber trotz des Spielausfalls nicht zu öde wurde, disponierte er kurzerhand um und gab die Anweisung, die in Form und Tonfall mit einem ganz normalen Befehl hätte verwechselt werden können, eine ausreichend große Anzahl von Damen zur allgemeinen Unterhaltung in seine Datscha zu bestellen. 
 
 Der Abend kam, die Damen auch. Alles war sehr schön. Damit es auch weiterhin schön blieb, hatte man gerade diesen Teil des Abends für beendet erklärt und die Damen wieder nach Hause geschickt. Nun wollte man ganz unter sich sein und mit dem Zelebrieren eines zünftigen russischen Bärenabends den Rest der Nacht verbringen, also Wodka-Trinken und die Gläser nach jedem Austrinken mit Gebrüll gegen die Wand pfeffern. Später wäre es dann sicher noch, wie eigentlich immer bei solchen Anlässen, zu den berüchtigten und von lautem Gesang und Klatschen begleiteten russischen Tänzen in der Hocke gekommen, wenn nicht alles anders gekommen wäre und der persönliche Adlatus des Präsidenten plötzlich den Raum betreten und ihm etwas ins Ohr geflüstert hätte. Der verzog keine Miene, was ein eher schlechtes Zeichen für die gute Laune war, nickte und stellte das gerade erhobene und mit Wodka gefüllte Wasserglas nicht gerade sanft wieder auf den Tisch. Mit gönnerhafter, knapper Handbewegung gab er seinem diensteifrigen Intimus zu verstehen, sich zu entfernen. 
 
 Er war wütend. Trotz des ausgefallenen Fußballspiels war es bis jetzt ein feuchter und ausreichend ausschweifender Abend gewesen, so wie es sich gehörte. Man hatte sich nicht stören lassen von der Hysterie aller dieser kleinen politischen Wichtigtuer. Doch jetzt, da man gerade begonnen hatte, die russische Seele aufzuwecken, musste er hören, dass der Sheriff aus Amerika, dieser größte aller Wichtigtuer, sein Pferd satteln ließ. Die Stimmung war dahin. Er erhob sich, ging zur Toilette und schloss ab. Im großen Spiegel sah er einen Mann, der einen langen Tag hinter sich hatte. Er war müde und eigentlich bald dazu bereit, das Licht auszuknipsen, und dieser Sheriff war eben erst so richtig wach geworden. Er fluchte auf die Amerikaner, die immer so taten, als hätten sie die Sonne und das schöne Wetter gepachtet. Es ärgerte ihn, dass sich wieder einmal die Sonne auf deren Seite geschlagen hatte. Es ärgerte ihn außerdem, dass er nicht einmal mehr auf den Kapitalismus und die Kapitalisten schimpfen und ihnen alles in die Schuhe schieben konnte, jetzt wo er ja selbst einer geworden war. Er musste unbedingt nachprüfen lassen, ob es nicht möglich war, diese phantasielose, gleichförmige Erdumdrehung zu ihren Gunsten irgendwie zu verändern und so diese naturbedingte Ungerechtigkeit der beiden Erdhälften zu korrigieren. 
 
 Um wieder in die Wirklichkeit zurück zu finden und handlungsfähig zu werden, nahm er Haltung an und grüßte sein Gegenüber im Spiegel mit militärischem Gruß. Dann wusch er sich mit kaltem Wasser die Müdigkeit aus dem Gesicht. Er stützte sich mit den Händen aufs Waschbecken und prüfte seinen Gesichtsausdruck. Nicht ganz zufrieden zwang er sich, einen Zungenbrecher mehrmals hintereinander auszusprechen, um zu sehen, ob er dazu in der Lage war, eine Erklärung abzugeben. Er blieb immer wieder hängen beim Brautkleid und dem Blaukraut, alles auf russisch natürlich, probierte dann einen anderen Spruch aber das Ergebnis blieb das gleiche. Zornig schimpfte der mächtige russische Bär auf seine momentane Gefangennahme durch den Alkohol, der, so wie es seine Art war, mit schlangenhafter List seine Zunge gefesselt hatte und auf diese Weise mit dem ganzen, daran hängenden Mann sein Spiel treiben konnte. 
 
 Der Präsident verließ schließlich den Waschraum und orderte mit gefährlich leiser Stimme einen Kaffee. Dann berief er eine Videokonferenz ein, um sich mit den wichtigsten Ministern, dem Armeechef und dem Leiter des Geheimdienstes zu besprechen. Als er in die Gesichter dieser Männer blickte, wusste er, dass auch sie gerade einen kurzen, schmerzhaften Abschied von einem russischen Abend hinter sich hatten, aus dem sie ihre melancholischen, russischen Seelen mit Gewalt hatten herausreißen müssen. 
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     Burkhard Börns hatte sich dazu entschlossen das gesamte erbeutete Belastungsmaterial aus der Stadt zu bringen und es auf jeden Fall in seiner Nähe zu behalten. Denn sein ausgeprägter Sinn für Machtstrategie sagte ihm, dass er es vielleicht bald brauchen könnte, und in Berlin würde es ihm nichts nützen, wenn die Stadt, was ihm als wahrscheinlich erschien, für längere Zeit nicht zugänglich wäre. Mit zufriedenem Lächeln packte er seinen extra großen Aktenkoffer voll. Aber selbst die Ausmaße dieses Koffers reichten nicht aus, das voluminöse Aktenmaterial mit den darin ordentlich dokumentierten, delikaten Kontakten seiner Kollegen unterzubringen. Er suchte nach einer weiteren Möglichkeit, die Papiere einzupacken. In der untersten Schublade des Schreibtischs seiner Praktikantin fand er mehrere große Plastiktüten eines bekannten Lebensmitteldiscounters. Das war schon wieder ein Minuspunkt für sie. Plastiktüten hatten nichts im Schreibtisch zu suchen. Mit außerordentlichem Genuss tat er ihr mit unschicklichen Worten eine Gemeinheit nach der anderen an, wahre Streicheleinheiten für ihn, die seine Wut, die immer noch nicht verraucht war, auf ein erträgliches Maß zähmten. Unabhängig davon schienen ihm die Tüten für seine Zwecke nun jedoch bestens geeignet. Trotzdem brachte ihr so günstiges Vorhandensein seiner Praktikantin keine Pluspunkte ein, wieder eine Ungerechtigkeit ihr gegenüber, die er sehr genoss. 
 
 Die Plastiktüten boten genug Platz, das Material aufzunehmen und sorgten darüber hinaus noch für eine willkommene Tarnung. Etwas von Wert würde man eher in einem eleganten Lederaktenkoffer als in einer Plastiktüte vermuten, war seine Überzeugung. Es war eine Überzeugung, die auf eigener Erfahrung beruhte und keine, die aus reinem Wunschdenken daher geplappert wurde, ohne dass es dafür die behaupteten Zeugen gab. 
 
 Als Student damals in Hamburg hatte er für einige Zeit in einem Zimmer gleich um die Ecke zur Reeperbahn gelebt. Sein Weg zur S–Bahn führte mindestens zwei Mal täglich ein Stück über diese Straße. Immer wurde er von auffallend gekleideten Damen angesprochen, die sich in nicht zu kleiner Zahl dort aufhielten und die ihn mit manchmal sehr schönen und gekonnt vorgetragenen Versprechungen auf ihr Zimmer einzuladen versuchten. Leider fehlte ihm zu der Zeit das Geld, um ihnen ihren Wunsch zu erfüllen. Die Anmacherei wurde ihm daher bald lästig, und so kam er auf die Idee mit den Plastiktüten. Er hatte nämlich bemerkt, dass er nicht angesprochen wurde, wenn er mit einer Plastiktüte vom Einkauf an ihnen vorbei nach Hause ging. Von da an hatte er immer eine Plastiktüte dabei, mit der er sich als Anwohner auswies, was ihm ein freies und unbehelligtes Bewegen dort ermöglichte. Diese Erfahrung war es, die ihn glauben ließ, dass die brisanten Papiere besser in solchen Behältnissen gesichert waren als in seinem Aktenkoffer. Er entschloss sich daher bei nächster Gelegenheit auch das Material aus dem Koffer in eine Plastiktüte umzupacken. Es ging doch nichts über eigene Erfahrungen. Eines Tages, wenn man sie brauchte, sprangen sie einem helfend zur Seite, tauchten wie aus dem Nichts kommend klar und deutlich auf, und wenn sie auch aus noch so ferner Zeit stammten. 
 
 Schwer beladen machte er sich auf den Weg die Treppe hinunter zu seinem vorhin konfiszierten Campingbus. Trotz dieser Last waren seine Schritte leicht und beschwingt. Er fühlte sich gewichtslos wie ein Raumfahrer im Weltall. So mühelos schwebte er durch den Raum, dass er unwillkürlich das Bild des durch die Luft tanzenden Schmetterlings vor Augen hatte. 
 
 Die Abendsonne empfing ihn, als er aus dem Abgeordnetenhaus trat und zu seinem Wagen ging. Es wurde ihm bewusst, wie klug und weitsichtig er gehandelt hatte, als er den Campingbus gewählt hatte, statt eines schicken, teuren Angeberautos. Er lobte sich selbst ausgiebig dafür und spürte das Wachsen einer Überzeugung tief in seinem Innersten, die ihm mitteilte, dass er für größere Aufgaben vorgesehen war.

 
Eine verminderte Wahrnehmung der Realität konnte vielfältige Ursachen haben. Hunger war sicher eine davon. Burkhard Börns untersuchte den Campingbus, nachdem er alle Papiere in einer Klappe unter dem Bett versteckt hatte, nach etwas Essbarem. Falls er nichts finden sollte, wollte er das als Zeichen interpretieren und akzeptieren, etwas für seine Figur tun zu sollen. Obwohl er beileibe nicht von so kräftiger und stattlicher Statur war wie viele seiner Kollegen, war er doch eitel genug, mittelgroße Ansammlungen von Fett im Bereich seiner Körpermitte, die ihn durchaus breiter erscheinen ließen, als er eigentlich in seinem Herzen war, mit Missbilligung zu beobachten. Er überlegte, ob es vielleicht diese Abweichung vom derzeit vermarkteten Idealbild eines sixpackigen Männerkörpers gewesen war, die auf seine Praktikantin heute morgen so abstoßend gewirkt hatte. Intuitiv glaubte er zu wissen, dass es nur so gewesen sein konnte, und er sah sich in einem ihn plötzlich und in böser Absicht überfallenden Traum beim Essen von eiweißhaltigem Kraftfutter und anschließendem harten Workout zum Shapen seiner Figur. Schon allein bei dieser Vorstellung schoss ihm der Schweiß vor Unlust aus allen Poren. Zum Glück hatte er aber Glück im Unglück und wurde schnell aus dieser schrecklichen Realität befreit, denn er fand etwas zu essen. Der Bus war gut ausgestattet mit Lebensmitteln, was der Wahrwerdung dieses schrecklichen Albtraums massiv im Wege stand. Gerne fügte er sich in dieses Schicksal, denn das Schicksal war immer stärker als man selbst, und sich nicht zu fügen, wäre Unfug gewesen. Sein Schicksal bestand in diesem Fall aus Konserven, Schwarzbrot, Wurst, Käse, Obst, Süßigkeiten, sogar Bier in nicht unerheblicher Menge, was er mit Freude bemerkte, weil es genau das Richtige für seinen Nachdurst war. Hungrig stopfte er eine Art Landjägerwurst, eingeklemmt zwischen zwei Brotscheiben, in seinen Mund und erkaute sich, begleitet von gemütvollen Grunzlauten, ein selten erlebtes Wohlbefinden. Dazu trank er Bier aus der Flasche. Sehr zufrieden mit dem Leben startete er dann den CD-Player, der in einer Konsole neben dem Bett steckte. Mit sattem Sound ertönte aus den Lautsprechern „Born to be wild“ von der längst vergessenen Band Steppenwolf. Erinnerungen überkamen ihn an eine Zeit, als er noch zutraulich wie ein junger Hund durch die Welt getorkelt war. Er sprang von der Bettkante hoch, auf der er sich zum Essen niedergelassen hatte, schwang wild seine Hüften, sang mit quäkender Stimme und verwegen verzogenem Gesicht den Text mit und spielte dazu Luftgitarre wie in den besten Tagen. Bilder von kleinen, niedrigen, dämmrigen Zimmern tauchten in seinem Kopf auf. Zimmer mit nicht viel mehr als einer Musikanlage und ein paar Matratzen, auf denen Marihuana rauchende Langhaarige im Schneidersitz hockten und mit geschlossenen Augen selig vor sich hin lächelten. Längst verlorene Freunde erschienen in seiner Vorstellung, standen wieder vor ihm. Er sah ihre Gesichter, ihre Mimik, hörte ihren Tonfall, erkannte ihre typischen Bewegungen. Sein Tanz wurde wilder, so wild, dass er plötzlich mit dem Kopf unter das Dach des Busses knallte, exakt zu dem Zeitpunkt als das Lied beendet war. Es tat weh, und trotzdem musste er lachen. Er rieb sich mit einer Hand den Kopf und tastete mit einem Finger der anderen an der Musikanlage herum. Endlich hatte er die Repeat-Taste gefunden. Born to be wild –repeat! 
 
 Er setzte sich dazu auf die Bettkante und aß weiter mit großem Appetit und ausgelassener Fröhlichkeit. Er rülpste und furzte und musste schon wieder lachen. Seine gute Laune wurde ihm langsam unheimlich. Er untersuchte den Campingbus weiter und öffnete eine Schranktür. Auf der Innenseite klebte ein Spiegel, in dem er sich fast in ganzer Größe sehen konnte. Er fand, dass er nicht schlecht aussah. Zerzaust, ein wenig unrasiert, ein Anzug als hätte er darin geschlafen. Schon wieder war ihm nach Lachen zumute. Im Schrank entdeckte er eine Art Trainingshose in grün und einen roten Vliespullover. Er zog seinen Anzug aus und wechselte die Kleidung. Alles war ihm ein wenig weit und groß, auch die Wanderschuhe, die er fand und ebenfalls anzog. Aber es fühlte sich wunderbar an. Trotz der schlimmen Umstände erschien ihm alles auf angenehm unwirkliche Weise so einfach und unkompliziert, als hätte er mit der Kleidung gleich das ganze Leben gewechselt. An einem Haken entdeckte er noch eine schwarze Baseballkappe mit einem goldenen Porsche-Emblem, die etwas von ihm wollte, aber er wusste nicht, was, und es war ihm auch egal. Er setzte sie auf, betrachtete sich im Spiegel und fand, dass alles ausgezeichnet zusammen passte. Born to be wild wummerte weiter durch den Bus, und er sang mit. Hatte er je eine andere Identität gehabt? Er griff sich noch eine Flasche Bier, stieg auf den Fahrersitz und war bereit, die Stadt hinter sich zu lassen. 
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 Im fernen China begann ein neuer Tag. Er war so jungfräulich und unschuldig wie es jeder neue Tag war, wenn er gerade aus der Nacht geboren war, ganz gleich, wo es passierte. Die Vögel zwitscherten, die Schattenboxer boxten, die Raucher zündeten sich ihre erste Zigarette an und husteten ihren ersten Auswurf auf die Straße. Alles war wie immer, alles schien in Ordnung, weil jeder wusste, dass die Partei immer wachte und niemals schlief, und zwar schon seit undenklichen Zeiten nicht, eine Behauptung, die sich allein durch ihre permanente Wiederholung in den Status eines Dogmas verwandelt und fest in allen Eingeweiden verankert hatte. Aber eigentlich stimmte das gar nicht, denn wann immer es wichtig und richtig war zu schlafen, machte sie selbstverständlich die Augen zu, und das Gerede von ihrer Schlaflosigkeit war nur eine Angstmachgeschichte, anders ausgedrückt eine Motivationshilfe für die zu einer natürlichen Trägheit neigenden Volksmassen. 
 
 Doch heute morgen war es nicht wie immer. Denn, wenn schon nicht die gesamte Partei, so waren doch wenigstens die Männer, und es handelte sich ausschließlich um solche, an ihrer Spitze bereits vor Sonnenaufgang hellwach und, bereits über alles und jeden informiert, zu ihrem unermüdlichen Dienst am Volk zusammen gekommen. Der Vorsitzende, der es schwer hatte in der Welt gekannt zu werden, weil die Partei es versäumt hatte, ihm einen leichteren Namen zu geben, so einen wie ihn der schon vor langer Zeit verstorbene Große Vorsitzende hatte. Jeder, der ein Großer Vorsitzender sein wollte, egal wo auf der Welt, brauchte als Basis dafür einen leicht behaltbaren und in allen Sprachen aussprechbaren Namen. Anders ging es nicht, weil es anders nicht ging. So war es immer schon gewesen, wie ein Blick in die Geschichte eindeutig bewies.
 
 Der jetzige Große Vorsitzende war also, so gesehen, gar kein Großer Vorsitzender. Trotzdem hatte er es geschafft, das gesamte Politbüro noch in der Nacht zusammen zu trommeln Denn nicht zu glaubende Vorgänge, in dem sonst für seine Ordnung und Ordentlichkeit so überaus gerühmten Deutschland, hatten auch die anderen Anführer der Welt auf den Plan gerufen, und da durfte man nicht abseits stehen und musste sein Revier verteidigen. Außerdem könnten die Vorgänge möglicherweise schwerwiegende Auswirkungen auf die chinesische Wirtschaft haben und so das Ganze zu einer Angelegenheit des nationalen Interesses machen. 
 
 Man hatte sich unter der Großen Halle des Volkes im geheimen, Großen Krisenzimmer zusammengefunden. Man hatte gemeinsam die Zähne geputzt, sich ordentlich gekämmt, soweit noch Haarwuchs vorhanden, und sich gegenseitig die Krawatten gerichtet. Man hatte sich dann drei Mal gegeneinander verbeugt und sich eine Minute lang selbst applaudiert. Dann hatte man noch einige zackigen Freiübungen absolviert und im Chor den Großen Morgengruß des Volkes mit Inbrunst, Überzeugung und lauter Stimme in den Raum geschleudert, dass es nur so widerhallte. Dem ihm schutzbefohlenen Volk waren solche Zuwiderhallungen selbstverständlich verboten, um jede Unruhe zu vermeiden. Danach hatte man sich erschöpft zum Regieren um den Großen Ovalen Tisch gruppiert. Als erste Übung entschied man noch einstimmiger als schnell, eine Botschaft an die Welt zu senden, nämlich, dass man grundsätzlich alles verurteilte. Außerdem rief man zur Mäßigung auf jedem Gebiet auf. Mit diesem wichtigen Beitrag war ihre Stimme, gleich dem Brunftschrei des Hirschs, erhoben und wurde in der ganzen Welt vernommen. Sogleich versuchten rund um den Erdball vom Iran bis nach Russland, Deutschland und in die USA, spezielle Spezialisten die Botschaft hinter der Botschaft zu entschlüsseln. 
 
 Für die Chinesen war nun das Spiel offiziell eröffnet. Jetzt konnte man erst einmal abwarten und sich zum Frühstück abmelden oder um etwas anderes zu tun, für das China berühmt war. Aber auf Imitationen hatte zu so früher Stunde noch keiner so richtig Lust. Nach dem Frühstück würde man sich vom Verteidigungsminister beraten lassen, womit man den anderen denn Angst einjagen könnte, damit sie endlich aufhörten sich gegenseitig zu bedrohen. Schließlich war man gerade in einem fulminanten wirtschaftlichen Aufschwung und hatte nicht das geringste Interesse, sich den von einigen Leuten mit Hormonüberschüssen kaputt machen zu lassen. Vielleicht steckten am Ende gar die Amerikaner hinter dem ganzen Durcheinander, weil sie neidisch auf die chinesischen Wachstumsraten waren und ihrer Wirtschaft auf diese Weise Knüppel zwischen die Beine werfen wollten. Misstrauen war bei ihnen in jedem Fall und immer angebracht. Schon andere hatten, wenn man in die Historie blickte, in früherer Zeit moniert, dass der Weiße Mann mit gespaltener Zunge sprach. Um den Amerikanern und ihren Filialen in Europa zu zeigen, dass es so nicht ging, beschloss man noch während des Frühstücks zwischen Grüntee und Zigarette, eine zweite Botschaft an die Welt der ersten hinterher zu schicken, in der es hieß, dass China die berechtigten Forderungen des Iran unterstützte. Nun hieß es wieder abzuwarten, um den Spezialisten für die Entschlüsselung von Botschaften genug Zeit zu geben, damit sie merken konnten, dass hinter dieser Botschaft gar keine zweite versteckt war, da sie ja bereits die zweite war, wie jeder durch einfaches Nachzählen leicht herausfinden konnte. 
 
 Man überlegte, was man in der Zwischenzeit machen könnte und entschied sich schnell und unauffällig einstimmig, sich auf die in Reih und Glied aufgestellten Stühle im Großen Krisenzimmer niederzulassen und gemeinsam drei neue Sprüche des Konfuzius auswendig zu lernen. Zu seinem eigenen Wohl wurde das Volk erst einmal nicht über die Lage informiert, damit es sich auch weiterhin ergehen konnte in dem glücklichen Zustands seines gewohnten Arbeitsprozesses. Das war eine kluge Entscheidung, die erneut zeigte, dass China nicht umsonst als Vorbild für eine zukünftige Welt gehandelt wurde. 
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 Im Atombunker bildeten die sich im Stich gelassen fühlenden Politiker nun mit ihren schicken, weißen, für alle gleichen Overalls eine Art von Corporate Identity, wie man sie von schlagkräftigen Truppen im Sport, in der Wirtschaft, Politik oder Religion kennt, dort allerdings natürlich in einer jeweils anders daherkommenden Erscheinungsform. Von ihrem chinesischen Pendant, um noch einmal kurz auf diese zurück zu kommen, waren sie eindeutig durch die weiße Farbe zu unterscheiden sowie der Schlichtheit des Gewandes, die einstmals auch ein Markenzeichen der chinesischen Kleidung gewesen war. 
 
 Keiner im Bunker hatte etwas an der neuen Kleiderordnung auszusetzen und fügte sich klaglos in die Macht der Rahmenbedingungen, die in dieser schon reichlich postfaktischen Zeit herrschten, bis auf die Gesundheitsministerin und die Arbeitsministerin, die dem Verlust ihrer teuren Designerkleidung hörbar nachtrauerten und so den anderen auf die ohnehin schon strapazierten Nerven gingen. Jedem war klar, dass es jetzt um Wichtigeres ging, aber ihnen offenbar nicht. Schließlich reichte dem Kanzler das ewige, unzufriedene Gemeckere, und er zitierte sie zu sich. Streng wies er sie an, mit diesem Verhalten aufzuhören und machte von seiner Richtlinienkompetenz Gebrauch, indem er sie zum Kaffee kochen abkommandierte. Schwer beeindruckt von dieser Machtdemonstration und mit offenem Mund sahen sie ihren Chef an. Der antwortete ihnen mit dem Blick eines berühmten amerikanischen Schauspielers, der damit im Kino schon Kriege gewonnen hatte, und den er so männlich fand, sowohl den Mann als auch dessen verwegenen Blick, dass er ihn, vor dem Spiegel immer wieder geübt hatte. Der Satz, dass Übung zur Meisterschaft führte, bewahrheitete sich auch hier. Uneinsichtig und widerwillig zwar aber doch im Grunde gehorsam, befolgten sie die Anweisung und begaben sich ohne hörbare Widerworte in die Küche. Sobald die schwere metallene Tür ins Schloss gefallen war, erwachten ihre Stimmen zu neuem Leben, und sie machten in seltener Einmütigkeit ihrem Herzen Luft, dass die Kaffetassen in den Oberschränken erschrocken gegeneinander schepperten.
 
 Die Brust des Kanzlers, die man gewiss nicht als schmal bezeichnen konnte, dehnte sich im Augenblick seines Machtworts in Dimensionen, die befürchten ließen, er passte in Zukunft durch keine Tür mehr. Die anderen Minister dankten dem Kanzler für seine Tat mit anerkennenden Blicken und beifälligem Gemurmel. Der iranische Präsident, der, obwohl der deutschen Sprache nicht mächtig, verstanden hatte, worum es ging, applaudierte ihm sogar demonstrativ. Er machte keinen Hehl daraus, dass ihm Frauen in der Politik grundsätzlich fehl am Platz erschienen. Gut gestimmt durch diese außerplanmäßige und aufmunternde Beifallsbekundung, ging der Kanzler gönnerhaft schmunzelnd zu seinem Amtskollegen hinüber, zog sich einen Stuhl heran und nahm neben ihm Platz. Spontan kam es so zu dem Gespräch unter vier Augen, das vom Protokoll ohnehin vorgesehen war aber natürlich in einem repräsentativeren Raum und mit einem anderen Themenkomplex. Aus gegebenem Anlass wurde hier nun von den beiden das Thema Frauen, ganz allgemein, auf die Tagesordnung gesetzt und ausführlich erörtert. Schnell erzielte man darüber Einigung, dass man bei diesem Thema eigentlich gar nicht so weit auseinander war, wie es manchmal den Anschein hatte. Der Kanzler erzählte wie zur Bekräftigung noch einen Blondinenwitz auf englisch, und der iranische Präsident lachte Tränen. Daraufhin reichte der Kanzler ihm mitlachend und voller Verständnis für seine Tränen, mit der Rechten sein Taschentuch, während er mit der Linken einige ehrliche, unverzärtelte Männerschläge auf dessen Schulter klopfte. Von diesem Moment an verband sie eine magische, zarte Männerfreundschaft. Man stellte feierlich fest, dass das deutsche und das iranische Volk eigentlich immer schon Freunde gewesen waren und Missverständnisse nur deshalb zwischen ihnen aufkommen konnten, weil die bösen Amerikaner immer wieder versuchten, einen Keil zwischen sie zu treiben, selbstverständlich aus rein egoistisch-wirtschaftlichen Motiven. Man verabredete sich, in Zukunft engere bilaterale Beziehungen zu pflegen und an die alten Zeiten anzuknüpfen zum Wohle beider Völker. Man war der Meinung, dass Rohstoffe und Hightech sich wunderbar ergänzten. So wurde der Besuch des iranischen Präsidenten zu einem unerwarteten politischen wie auch wirtschaftlichen Erfolg. 
 
 Leider wusste außerhalb des Bunkers aber keiner, dass sich die Beziehungen dramatisch zum Positiven verändert hatten und die angedrohten Feindseligkeiten auf einem bedauerlichen, aber schwer aufzuklärenden Missverständnis beruhten. Für den scharfsichtigen Beobachter wurde hier die Bedeutung von Kommunikation in seiner gesamten Tragweite deutlich. Doch wenn die Technik versagte und der Mensch wieder ganz auf sich und seine natürlichen Fähigkeiten zurück geworfen war, wurde ein sogenannter siebter Sinn aktiv, der unsichtbar lauernde Gefahren entdecken konnte, allerdings mehr auf der Basis eines Ahnens als eines Wissens. Dieser Sinn war durchaus auch Politikern zu eigen, doch wurde seine schwache Strahlung normalerweise von den wesentlich stärker strahlenden Lobbypulsaren überstrahlt, und das führte im politischen Tagesgeschäft oft zu ganz komischen Entscheidungen, die von Zeit zu Zeit sehr unangenehme Folgen für so manchen haben konnten. Selbst Politiker waren trotz guter Taktik und Technik nicht hundertprozentig dagegen nicht gefeit. 
 
 Doch hier, befreit von jeglichen äußeren Störsendern in ihrem Gefängnis, sagte ihnen etwas mit großer Eindringlichkeit, dass es von höchster Wichtigkeit war, so schnell wie möglich Kontakt mit der Außenwelt zu bekommen, weil mit einem Mal ein kollektives Gefühl von Gefahr sie innerlich vibrieren ließ. Auch die beiden Ministerinnen wurden davon angesteckt, als sie endlich mit dem Kaffee aus der Küche kamen. Stumm teilten sie die Tassen aus und schenkten ein. Sie spürten, dass es höchste Zeit war, nun auch von innen heraus an ihrer Befreiung zumindest aber ihrer Kommunikationsfähigkeit zu arbeiten. Man beschloss, das gesammelte Halbwissen zu versammeln und sich damit die nicht funktionierende Kommunikationstechnik anzusehen, um vielleicht doch durch glückliches Herumhantieren an ihr ein Lebenszeichen nach draußen senden zu können. Wie ihnen dieser berühmte siebte Sinn vermittelte, würde sich dann die große, dunkle Damokles-Wolke der Gefahr im heißen Plasmastrom des ungehindert schwirrenden Informationsaustauschs auflösen, und alles könnte für sie wieder so vorteilhaft weitergehen wie vorher.
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 Draußen in der großen Welt waren nun alle, die etwas zu sagen hatten oder glaubten, mitreden zu können, auf der Bühne erschienen. Doch es fehlte ihnen vorläufig noch der Text zu diesem Stück, weil man die Ereignisse wegen der widersprüchlichen Darstellungen nicht bewerten konnte, weil man einfach nicht wusste, was an der Sache genau dran war und, weil man deshalb eigentlich nichts zu sagen hatte, außer mit wichtiger Miene bedeutungslose Worte vorzutragen. Das war aber nicht weiter schlimm, stellte eine solche Situation der Unwissenheit doch den Normalfall dar. Und auf den Normalfall war man natürlich am besten vorbereitet, weil der Normalfall einem laufend begegnete. Man kannte ihn wie einen guten alten Freund und konnte mit ihm bei einer dicken Havanna alles passend biegen. 
 
 Unter diesen günstigen Normalbedingungen wendete man deshalb routinemäßig das Prinzip der altbewährten Doppelstrategie an. Hier, in diesem Normalfall, war es so, dass man für das Publikum den Willen zu Vernunft und Frieden betonte, gleichzeitig aber die Handwerker des Krieges sich an der Seitenlinie schon einmal warmlaufen ließ. Das bedeutete in der Praxis, dass man sich, rein informativ natürlich, seine friedenssichernden Gerätschaften zeigte und ausgiebig mit ihnen trainierte. Es war zwar nicht so, dass nicht jeder über die Einzelheiten der besten Stücke der anderen allerbestens Bescheid wusste, aber es konnte auch nicht schaden, vielleicht unkonzentriert gewordene Gedächtnisse mit Hilfe von kleinen Wachmachern wieder aufzufrischen, um jeglichen unrealistischen Missverständnissen vorzubeugen. Außerdem war ohnehin für alle wieder einmal die Zeit gekommen, ihre hochgelobten besten Stücke auf ihre Funktionstüchtigkeit zu überprüfen, so ähnlich in etwa wie bei einem Auto alle zwei Jahre. Aber hier war es mehr nach Bedarf. Immer wenn man etwas auf freundliche Art nicht hingekriegt hatte, weil man in Wirklichkeit auch gar nicht freundlich gewesen war sondern nur so getan hatte, was natürlich nicht verborgen blieb und es vielleicht auch gar nicht sollte, entstand Bedarf. 
 
 So ging alles seinen routinierten Gang, und ein Zahnrad griff störungslos ins andere. Nun waren die Medien wieder einmal dran, sich ins Geschäft zu bringen und eifrig, diese schönen Bilder mit passenden oder unpassenden Worten, was letzten Endes egal war, zu promoten. Ein weltweites Gefühl von unglaublich gesteigerter Sicherheit überschwemmte daraufhin den Planeten, und das in so kurzer Zeit, dass alle üblichen Wachstumsraten anderer Güter dagegen lächerlich erschienen. 
 
 Um jedoch keine Verwirrung zu stiften und das staunende Publikum nicht zu überfordern, erklärte der Kreis der Weltbeschützer in beeindruckender Einmütigkeit, dass das so alles völlig, fast langweilig, normal wäre, also wie immer, und dass man sich jetzt im Grunde genau so bedrohte wie sonst auch und dass der Frontverlauf, wie es sich bewährt hatte, weiterhin entlang der bekannten Sympathien, Antipathien, Meinungsdifferenzen und wirtschaftlichen Erwägungen verlaufen würde, was bisher jedenfalls das Theater immer zuverlässig in Gang gehalten hatte.
Diese Erläuterungen waren von so hoher professioneller Qualität, dass sie sofort Erfolg hatten und sehr dazu beitrugen, wieder in den allgemein normalen Beunruhigungszustand zurückkehren zu können. Keine unnötige Panik war also angebracht. Sprüche von selbst geglaubtem Galgenhumor, die alle in etwa aussagten, dass immer noch alles gut gegangen wäre, was natürlich nachweislich falsch war, hatten Hochkonjunktur, gerade auch und besonders, wenn sie in vertrauenerweckender, mundartlicher Verkleidung rezitiert wurden, was alle einsamen Herzen und nicht nur die, bis in ihre kalten Füße erwärmte. 
 
 Der angesprochene Normalfall stellte sich nun so dar, dass die Amerikaner dem Iran drohten, und zwar aus überwiegend traditionellen Gründen, weil sie sich immer noch darüber ärgerten, dass er ihnen seit vielen Jahren nicht mehr gehorchen wollte. China unterstützte genau deswegen den Iran. Das machte die Amerikaner, wie beabsichtigt, weil normal, wütend. Aber weil China so groß und mächtig war, drückte die USA ihre Wut sehr diplomatisch aus. Die chinesische Führung labte sich an der gebremsten Wut der amerikanischen Führung. Nach außen hin zeigten sie aber nicht, das sie sich gerade labten und traten, auf ihre Seriosität achtend, nüchtern, sachlich und analytisch auf. Russland hielt zum Iran, weil es sich von Amerika bedroht fühlte und ihm bei jeder sich nur bietenden Gelegenheit seinen anmaßenden Anspruch auf die Weltführerschaft grundsätzlich absprach. Indien war gegen den Iran, weil das den angenehmen Effekt hatte, damit auch noch gegen China und dessen Führungsanspruch in Asien sein zu können. Vom ökonomischen Standpunkt aus gesehen, hatte diese Haltung den weiteren großen Vorteil, das damit auch die traditionelle Gegnerschaft zu Pakistan abgedeckt war, das schon allein aus religiösen Gründen gezwungen war, für den Iran zu sein. In Europa schlugen sich die Engländer ohne Diskussion auf die Seite der USA, die ihnen dafür sofort verbale Streicheleinheiten zukommen ließen. Frankreich spielte wie immer den Selbständigen, um der Welt seine Wichtigkeit zu demonstrieren, obwohl jeder wusste, dass dieses ganze Getue nur ihre bekannte Marketingstrategie war, und dass es sich im Ernstfall selbstverständlich auf die Seite der Amerikaner stellen würde. Israel hatte es leicht. Eine solche Hampelei brauchte es nicht zu vollführen, um sich mit existenzieller Klarheit gegen den Iran zu stellen, weil es dauernd von ihm mit dem Tod bedroht wurde. Nordkorea, auf das jeder gerne verzichtet hätte, weil es den Normalfall bedrohte, meldete sich auch in diesem Konzert und stellte sich an die Seite Chinas aber nicht Russlands, weil die Russen gemeine Kapitalisten wären, und sie Waren nur noch gegen Bares liefern wollten. Mit dieser Haltung hatte das Land, einen gefährlichen Angriff auf den Normalfall gestartet, und deshalb waren alle sofort gegen Nordkorea. Man konnte es ohnehin nicht so richtig gut leiden und hatte damit einen gemeinsamen Grund, diesen Fremdkörper aus dem Konzert der Großen auszusondern und ihm zur Strafe die rote Karte zu zeigen. Nordkorea war daraufhin beleidigt und erklärte, ab sofort gegen alle zu sein. Gedemütigt erklärte es weiterhin, das gesamte Arsenal seiner Langstreckenraketen gleichmäßig und gerecht auf verschiedene florierende Gebiete, weit außerhalb Nordkoreas zu verteilen. So richtig ernst wurden ihre Ankündigungen aber von keinem genommen, was die Gefahr eines unkontrollierten Wutausbruchs bei einem kleinen, dicken Mann natürlich enorm steigerte. 
 
 In aller Kürze und Schlichtheit dargestellt, lag also folgende weltpolitische Situation vor: Amerika war gegen den Iran, China dafür, Russland auch, Indien dagegen, Pakistan dafür, England dagegen, Frankreich neutral und gleichzeitig dagegen, Israel dagegen, Nordkorea blickte nicht durch und war disqualifiziert worden. Das bedeutete folgende Drohgebärde: Amerika richtete seine Atomraketen gegen den Iran, China gegen Amerika, Russland auch und zur Sicherheit außerdem gegen Nordkorea, Indien gegen den Iran und vorsorglich auch gegen Pakistan, Pakistan gegen Indien und nicht gegen Amerika, weil ihre Raketen nicht so weit reichten, England gegen den Iran und wenn nötig auch gegen China und Russland, Frankreich heimlich gegen den Iran, Israel gegen den Iran und Nordkorea gegen alle. Noch einfacher ausgedrückt, wenn man über und unter dem Bruchstrich alles wegkürzte, was man wegkürzen konnte, konnte man sagen, dass wieder einmal die Guten gegen die Bösen kämpften. Daraus ergab sich als Ergebnis, dass alles glücklicherweise tatsächlich normal war, wenn man nur richtig rechnete.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Intermezzo recreativo

     
 
 
 Für alle Nichtmathematiker erscheint es nun aber an der Zeit nach dieser atemlosen und teilweise verwirrenden Abfolge der Ereignisse, die innerhalb nur weniger Stunden Wellen von beträchtlicher, um nicht zu sagen bedenklicher Größe um die ganze Welt geschickt hatten, einmal inne zu halten und eine kleine Pause zu machen. Denn es waren ja nicht nur die Ereignisse selbst, sondern es war ja auch die Geschwindigkeit, mit der sich in kürzester Zeit eine unglaubliche Zahl von Zufällen zu einer furchteinflößenden, alles verschlingen wollenden Welle aufgetürmt hatte, die den geordneten Überblick, gerade des angesprochenen nichtmathematischen Beobachters, über das Geschehen wie durch einen Fleischwolf gedreht hatte und so vielleicht ein zwar schmackhaftes aber undifferenziertes Ergebnis hinterlassen hatte, was man in anderen Zusammenhängen auch mit dem Wort Kater bezeichnen würde. So sehnt er sich nun nach einem Moment der Erholung, des Stillstands der Zeit, um sich sammeln und orientieren zu können, eine Übung übrigens, die im gemeinen Alltag viel zu wenig gepflegt wird, weil es so außerordentlich schwer ist, sich gegen die Diktatur des Hamsterrads zu wehren und sich einfach mal in die Hängematte zu legen. 
 
 Der Blick auf ein Geschehen, der aus der Ruhe getan wird, ist nämlich ein anderer als der, der aus der Rastlosigkeit erfolgt. Die Vorstellung von Wirklichkeit wird durch den Standpunkt des Beobachters nicht nur beeinflusst sondern bestimmt. Um überhaupt die Möglichkeit zu haben, Fragen zu stellen, müssen alle automatisierten, maschinenmäßig ablaufenden Aktionen unterbrochen werden und Passionen an ihre Stelle treten so lange, bis man die Fragen gefunden hat, mit deren Beantwortung man dann auf etwas hoffen kann, von dem man aber noch nicht weiß, was es ist. Und das ist sehr gut so, denn man kann Hoffnung auch hoffnungslos überfrachten, und dann geht sie unter.

 
Hier könnte man sich nun fragen, ob eine derartige Kette von Zufällen, wie die gerade erlebten wirklich ein so seltenes Ereignis darstellt, wie es den Anschein hat. Doch wenn man sich aus dem bewegten Geschehen heraus begibt, ich empfehle ausdrücklich die Hängematte, und einen ruhigen Blick auf die Welt richten kann, erkennt man, dass alles, das gesamte Leben und Erleben, einfach alles, aus der Verkettung der unglaublichsten Zufälle besteht. Alles ist ein Schwimmen im Meer der Geschehnisse und jegliche Kontakte mit jedem einzelnen von ihnen sind ungewiss, überraschend und unvorhersagbarer als das Wetter aber auch trotzdem jederzeit möglich. Die allermeisten dieser Verkettungen von Zufällen werden in der Routine des Alltags nicht wahrgenommen, und erst wenn sie in spektakuläre Ereignisse münden, lichtet sich der gnädige Nebel, und man hat für eine Sekunde einen klaren Blick. Wem es gelingt, diesen Blick längere Zeit aufrecht zu erhalten, der erkennt die fantastische Seite der scheinbar unscheinbaren, alltäglichen Geschehnisse, die in ihrer unendlichen Vielfalt und Kombination den Maschinenraum des Lebens bilden.

 
Man denke nur an die Reise, die ein Geldschein schon hinter sich hat, mit dem man beim Bäcker die Brötchen bezahlt und an welche Orte er in der Zukunft noch hingelangen wird. Die Ausmalungen der menschlichen Phantasie reichen selbst bei diesem banalen Beispiel nicht aus, die Wirklichkeit seines Schicksals auch nur annähernd zu beschreiben. Oder man denke an einen Käfer, der an der Windschutzscheibe eines Autos, das ihm vielleicht sogar äußerlich auch noch ähnelt, sein Leben als Fettfleck beendet. Wer macht sich schon Gedanken darüber, dass dieses Auto mit Benzin vorwärts getrieben wird, das letztlich aus den Überresten von Käfern stammt, die vor Millionen von Jahren gestorben sind und so mit ihren Körpern der Ursprung unseres heutigen Erdöls sind? Und dieser Käfer stirbt, weil seine eigenen Vorfahren die Basis für seinen heutigen Tod geliefert haben und ihn so wieder mit diesen über die unendlichen Zeiträume verbindet. Wenn man mit dem Blick der Ruhe die Dinge betrachtet, erkennt man, dass alles mit allem zusammen hängt. Wer nicht glaubt, dass alles möglich ist, hat nur noch nicht tief genug ausgeatmet. Gestärkt und erfrischt durch solche federleichten Überlegungen, könnte man sich nun an die weitere Beobachtung der Ereignisse machen, die ihrer Erfüllung harren.
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 Eine gewisse süße, verführerische Lust, die Theorie einmal zu verlassen und die Wirksamkeit der immer nur an der Kette liegenden Ungeheuer, in der Praxis zu überprüfen, hatte begonnen, hervorgerufen durch die so plötzliche, eigentlich ungewöhnlich und unerklärlich explosive Aggressivität des Iran, die ihre eigentliche Ursache aber im tief verborgenen privaten Rachedurst des Verteidigungsministers hatte, zunächst kaum merklich und schleichend, dann aber höheres Tempo aufnehmend und die Hemmschwellen leichtfertig überspringend, das Denken der Großmächtigen über Leben und Tod der Menschheit zu infizieren. War man der Erotik der eigenen Allmächtigkeit aber einmal verfallen, gab es nur noch den Wunsch, dieses Gefühl bis zu seiner Erfüllung auszuleben. 
 
 Ein Stöhnen der Befreiung, des endlich Befreit-Seins von allen behindernden Moralen, entfuhr den Kehlen der Mächtigen rund um den Erdball. Mit einem Mal war die Lust so präsent und dominant, als wäre sie immer schon da gewesen und niemals hätte etwas anderes je an ihrer Stelle gestanden. Es war ein wildes, ungezähmtes Sich-Hinreißen-Lassen des vom Verstand befreiten Menschen. Für die einen war es die Lust am Aufstand, für die anderen die Lust an der Demonstration ihrer Unbesiegbarkeit. 
 
 Wenn über viele Jahre die Maßstäbe über die wahren Machtverhältnisse auf materieller Ebene nicht mit einer unbezweifelbaren Eindeutigkeit geklärt worden waren, sondern nur behauptet wurden, ließ sich das Aufkommen eines Bedürfnisses und eines Verlangens, es endlich wieder genau wissen zu wollen, irgendwann nicht mehr verhindern. Genau dieser Zeitpunkt war jetzt gekommen, und er verband sich unwiderstehlich mit den anderen unheilvollen Ereignissen zu einem sehr stabilen psychogenen Element, das die Vernunft auflöste, als wäre sie ein körperfremdes Wesen, ein Erreger gefährlicher Vorstellungen. Alle wollten nun wissen, wie stark der andere war, wie skrupellos, wie entschlossen, wie feige, mutig oder wahnsinnig. Da es ja, wie gesagt, ein von Zeit zu Zeit ganz normaler und regelmäßig auftretender Vorgang war, wäre eigentlich an ihm an nichts besonders Erwähnenswertes gewesen, hätte die Dimension, die bei der Beantwortung dieser Frage der Macht sichtbar wurde, nicht eine neue, bisher nie gesehene Qualität erreicht. 
 
 Schon immer hatte man sich die Köpfe eingeschlagen, wenn man klare Verhältnisse schaffen wollte. Danach hatten alle meistens eine ganze Epoche lang Ruhe, wobei das kreative Potential dieses epochalen Zustands auf keinen Fall unterschätzt werden sollte, bis das Spiel wieder von Neuem anfing. Als die Klärungen der Machtfrage noch mit der Keule ausgetragen wurden, waren die Auswirkungen begrenzt. Nun aber, wo die Atomkeule geschwungen wurde, waren die Auswirkungen global. Die Globalisierung war eben nicht auf die Wirtschaft begrenzt und machte schon gar nicht bei dieser halt. 
 
 Die Zeit der großen Abrechnung war gekommen. Lange zurückgehaltene Rechnungen, die niemals bezahlt worden waren, wurden präsentiert. Nun wurden sie bezahlt, aber andersherum. Dem Schuldner wurde eine Begleichung durch den Gläubiger und ganz nach dessen individueller, kreativer Art zuteil. Jedes Lager hatte genügend solcher Rechnungen gegen das andere im Tresor. Die Aussicht auf ein ungehemmtes, orgiastisches Ausleben der aufgestauten Rachegefühle betäubte den Verstand und gab den Blick frei auf die Geburt eines neuen Höhepunkts menschlichen Wahnsinns. Also alles normal hätte man jetzt sagen können, sollte sich damit aber nicht begnügen sondern ruhig noch eine Steigerung bemühen, um der Lage gerecht zu werden. Alles war sogar normaler als sonst und, wenn man es griffig ausdrücken wollte, war es die normalste Sache der Welt.
 
 Die Idee des Selbstmordattentats, denn nichts anderes war es, mit dem die iranische Regierung Deutschland bedrohte, erhielt ihre höchste Weihe, indem sie nun auf eine höhere, eine nationale Stufe erhoben wurde, dank der erfrischenden Geradlinigkeit und Klarheit der iranischen Politik. Verglichen mit dem kleinen, altmodischen Selbstmordattentäter von früher, der im Grunde nur eine unendlich traurige, verzweifelte, einzelgängerische Gestalt war, und letztlich wenig erreichen konnte, hatte man es hier mit einer industriellen Dimension zu tun, die dazu in der Lage war, alle an der Beantwortung ihrer Fragen und der endgültigen Lösung ihrer Probleme teilhaben zu lassen, indem die eigene Existenz als Spieleinsatz fungierte. Zu dieser intellektuellen Leistung konnte man nur gratulieren. 

 
Das taten dann auch die ihres Präsidenten ledigen Regierungsmitglieder im Iran, indem sie sich gegenseitig auf die Schultern klopften für die geistesgegenwärtig eingeleitete, revolutionäre Dynamik in der Auseinandersetzung mit dem feindlichen und aggressiven Akt des deutschen Staats. Dieser neue Typus des Selbstmordattentäters, vor der Tat wohlgemerkt, hatte einen beispiellosen sozialen Aufstieg erreicht, als er sich eines Tages vor der Welt als neuester Beherrscher des atomaren Feuers offenbarte und auf diese Weise zum Ärger des exklusiven Clubs ein ungebetenes Mitglied der weltpolitischen Oberschicht wurde, allerdings zum Preis seines eigenen Lebens und fatalerweise auch zum Preis des der anderen. 
 
 Doch was war schon das Leben, wenn es um Wichtigeres ging? Das konnte man in jedem James-Bond-Film verfolgen. Wer glaubte, dass Verstand und Vernunft das Leben bestimmten, hatte leider nur an der Oberfläche gekratzt, während er sich in der Tiefe wähnte. Es ging ihm wie dem Wellenreiter am Meer, der mit seinem Brett bei kräftiger Brandung hinter die Brechungslinie zu kommen versuchte. Mitunter kämpfte er verbissen und leider kopflos mit der unbändigen Kraft eines wilden Stieres eine halbe Stunde gegen die Wellen an, immer im Glauben schon weit voran gekommen zu sein, ohne zu merken, dass das Wasser nur knietief war und er keinen Meter gewonnen hatte. Mit dem Blick zurück zum Strand erkannte er die Wahrheit und fiel entweder in tiefe Verzweiflung oder grenzenlose Wut. 
 
 In den Zentralen der Macht bevorzugte man, wie nicht anders zu erwarten war, die Wut. Lust und Wut, das war eine Verbindung, wie sie explosiver nicht sein konnte und die taktisch schwer zu handhaben war. Aber auch auf diesem Gebiet gab es natürlich Spezialisten. Leute, die Spannungen aushalten und auf den richtigen Zeitpunkt des Handelns warten konnten. Sie arbeiteten bevorzugt als Berater von Regierungen. Als Vertraute und Einflüsterer ihrer Chefs war ihr Anteil an der Macht gar nicht hoch genug einzuschätzen. Aber auch unter ihnen gab es Nieten, die sich nur erfolgreich nach oben geblufft hatten und nicht das konnten, was man von ihnen erwartete. Das konnte tiefgreifende Unschönheiten nach sich ziehen. 
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 Der amerikanische Präsident hatte ein prächtiges und ausgiebiges Frühstück hinter sich. Er war immer noch stolz darauf, wie gut es ihm heute gelungen war, sein Frühstücksei zu köpfen. Da war kein Zittern, da war kein Zögern. Es war ein perfekter Schlag mit dem richtigen Schwung, der richtigen Kraft, dem richtigen Winkel und auf exakt der richtigen Höhe. Das Messer hatte widerstandslos und glatt das Ei durchdrungen. Er fühlte sich wie ein Samurai, der nach ausgiebiger Meditation seine Herausforderung bestanden hatte. Seine Frau auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches konnte wirklich stolz auf ihn sein. Aber wie immer hatte sie seine Heldentat nicht bemerkt, weil sie gerade wieder einmal voller Verzückung und Hingerissenheit der Gelehrsamkeit ihres arroganten, hochbegabten Hundes quiekend applaudierte, der nach jedem Aufschnappen eines in die Luft geworfenen Leckerbissens einen Salto rückwärts machte. Auch eine First Lady hatte eben den Anspruch, etwas Sinnvolles zu tun, was ihrem Mann, dem amerikanischen Präsidenten, aber nicht so gut gefiel wie ihr. Dabei hatte es sie viel Zeit gekostet, bis sie ihm den Trick beigebracht hatte, und sie war stolz darauf und hätte sich gefreut, wenn auch ihr Gatte diese Tat gewürdigt hätte. Aber der hatte, wie Männer meistens, kein Gespür für die Bedürfnisse von Frauen und lieber dummes Zeug im Kopf. Wenn er ein Hund gewesen wäre, hätte sie sicher viel, viel Arbeit mit ihm gehabt, bis er sich endlich zu benehmen gewusst hätte. Immerzu musste er nämlich andere Hunde anknurren oder anbellen oder, wenn nichts half, ihnen auch einmal an die Kehle gehen. Dieses Macho-Gehabe liebte sie überhaupt nicht, sie liebte mehr die Kunst der kultivierten Intrige. 
 
 Der Präsident hatte selbstverständlich das Kunststück des Hundes aus den Augenwinkeln beobachtet und leicht genervt seine Augen verdreht. Das hatte er jetzt schon tausend Mal gesehen und wäre seiner Frau dankbar gewesen, wenn sie dem Köter etwas Neues beigebracht hätte. Auch eine First Lady könnte ja einmal etwas Sinnvolles tun. Er überlegte, ob er dieses Thema, einfach jetzt ansprechen sollte. Er wusste, dass, wenn er es täte, es sich in etwa so anhören würde. 
 
 „Betty, Darling!“
 
 „Ja, mein Hase!“
 
 „Seit wie vielen Jahren bist du schon First Lady?“
 
 „Seit genau so vielen wie du Präsident, mein Hase.“
 
 „Das weiß ich doch. Seit wie vielen Jahren also?“
 
 „Seit fünf, mein Hase.“
 
 „Richtig. Der Hund, sieh mal...“
 
 „Was ist mit dem Hund?“
 
 „Ich meine nur...“
 
 „Immer ist was mit dem Hund. Stimmt was nicht mit dem Hund?“
 
 „Doch mit dem Hund ist alles in Ordnung.“
 
 „Dann verstehe ich nicht, warum du mit dem Hund anfängst.“
 
 Allein der Gedanke an diesen Dialog genügte ihm schon, um auf ein solch akustisches Erlebnis ganz zu verzichten und sich lieber mit seinem Stabschef über die Kunst des Regierens zu unterhalten. Er hatte da nämlich plötzlich, wie aus dem Nichts, eine vortreffliche Eingebung gehabt. Wenn er nämlich den Iran dazu bringen könnte, einen Salto rückwärts zu machen, hätte er deutlich gezeigt, wo es langging und bekäme bestimmt einen begeisterten Applaus vom sachkundigen Publikum. Ganz beseelt von seiner eigenen, robusten Genialität zitierte er seinen Stabschef unverzüglich an den Frühstückstisch und teilte ihm seine Idee mit. Der war natürlich sofort, weil er dafür gut bezahlt wurde, von der soeben erwähnten Genialität seines Chefs geradezu überwältigt und tat so, als hätte der gerade das Ei des Kolumbus geköpft. Er versprach, sich sofort um die praktische Umsetzung dieser schönen Dressurnummer zu kümmern, auch weil die Zeit allmählich drängte, und das erste Ultimatum schon vor der Tür stand und mit seinem kurz bevor stehenden Ende drohte. 
 
 Beim Verlassen des Raums langte er noch schnell auf einen der Servierteller vom Frühstückstisch und entwendete ein halbes, armes Würstchen, das der Präsident nicht mehr geschafft hatte. Opportunistisch geschickt, um sich die Sympathie der First Lady zu sichern, warf er es in einer hohen Flugkurve ihrem extrem aufmerksamen, man kann fast schon sagen, zappeligen Hund zu, der es geschickt auffing und anschließend eine Rückwärtsdrehung in der Luft vollführte. Das erinnerte ihn an etwas, aber es fiel ihm nicht ein in diesem Augenblick. 
 
 Der Präsident liebte die Zustimmung, und besonders die maßlose, über alles. Doch etwas an der Art seines Stabschefs hatte ihn eben gestört, ohne dass er es genau greifen und dingfest machen konnte. Der Beifall und die kritiklose Akzeptanz, mit der dieser seine Idee aufgenommen hatte, erschien ihm heute zu schnell, viel zu schnell, übertrieben begeistert und trotz seiner Liebe zur Maßlosigkeit um 100% zu maßlos. Er spürte, wie ein Misstrauen aus einer sehr tiefen Quelle in ihm begann, hervor zu strömen und leicht kribbelnd seinen Nacken herauf zu kriechen. Er genoss dieses Gefühl und gab ihm die Zeit, die es brauchte, um noch höher zu kriechen, zeigte es ihm doch, dass er ein Auserwählter war, vielleicht sogar der Auserwählte, aus der Menge der üblichen, gemeinen Präsidentendarsteller. Denn das hier war das echte Präsidentenmisstrauen, das nur bei den Besten vorkam, nur bei denen, die wirklich das Zeug zum Präsidenten hatten und immer dann einsetzte, wenn auch nur die entfernteste Bedrohung ihrer Macht durch den Äther waberte, also ebenfalls immer. Und so wie das ewige Licht immer brannte, so glomm auch das ewige Misstrauen eines wahren
Präsidenten immer und immer. 

 
Er überlegte, ob dieser Kerl plante, irgendetwas auf eigene Rechnung zu machen. Vielleicht verdiente er auch einfach zu viel, was ihn falsche Maßstäbe anlegen ließ hinsichtlich seiner Bedeutung und Befugnisse. Schließlich war er ja der Präsident und hatte zu bestimmen, wie alles in seinem Staat zu laufen hatte. Wenn der Stabschef seine Idee mit dem Iran und dem Rückwärtssalto nicht gut fand, erwartete er wenigstens einen kurzen, unterwürfigen und natürlich erfolglosen Widerstand von ihm, gegen den er sich durchsetzen konnte, um dieses Siegergefühl spüren zu können, das dann für eine kleine Zeitspanne seinen ewigen Hunger danach stillen konnte. Und wenn er vorgab, die Idee wirklich großartig zu finden, erwartete er eine überzeugendere schauspielerische Leistung, die er akzeptieren konnte. Beides war er ihm schuldig geblieben. Diese feinen Unstimmigkeiten in der Melodie ihrer Begegnung waren die Grundlage für die Weckung und den so wichtigen permanenten Erhalt seines Präsidentenmisstrauens. Sie waren so etwas wie ein Training für das Immunsystem seines Machtanspruchs. 
 
 Versonnen blickte er hinüber zu seiner Frau. Mit ungestümem Verlangen drängte sich die Vorstellung einer Veränderung in sein Bewusstsein. Eine Kabinettsbereinigung erschien ihm als die wohl bequemste Lösung an dieser Stelle. Er würde den Stabschef ins Archiv versetzen mit halbierten Bezügen selbstverständlich, was seine Motivation, sich in Zukunft mehr anzustrengen, zweifellos verdoppeln würde. Eigentlich brauchte er ihn auch gar nicht, denn wenn es drauf ankäme, würde er den ganzen Laden schon allein schmeißen, ohne dieses ganze wichtigtuerische Minister- und Beratergesindel. 
 
 Warum fühlte er sich heute nur so großartig? Und ohne Nachdenken zu müssen, fiel ihm im selben Moment die Antwort ein. Weil er der Größte war. Das Leben konnte so einfach sein. Dass er diese Antwort gefunden hatte, war ihm ein zusätzlicher Beweis für ihre Richtigkeit seines Präsidentenmisstrauens.
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 Das Wohlbefindlichkeitsniveau der Notregierung im bis vor kurzem noch ungeliebten, jetzt aber wieder geliebten Bonner Verteidigungsministerium hatte allerdings keinen Anlass auf amerikanische Höhen zu steigen. Da saßen sie nun, die traurigen Ritter der Tafelrunde, und wussten nicht so richtig weiter. Weder hatten sie es geschafft, die im Bunker Eingeschlossenen zu befreien, noch hatten sie einen Zugang zum Ohr der iranischen Regierung gefunden. Als ob das nicht schon genug niederdrückende Gefühle verursacht hätte, gerieten sie auch noch unter Feuer und mussten in Deckung gehen. Mit der Frequenz von Maschinengewehrsalven schlugen die Ratschläge von Experten, die mit großer Übermacht und von überall her aufmarschiert waren und das auch noch so schnell, wie es keine Armee der Welt je hätte schaffen können, im Krisenzentrum der Notregierung ein. Wenn man diesen Vorgang mit einem Wort hätte bezeichnen wollen, hätte man ihn auch einfach „unfair“ nennen können. Hätte man aber lieber zwei Worte verwenden wollen, wäre „ausgesprochen unfair“ wohl der richtige Ausdruck gewesen und in der hübschen Dreierkombination hätte sich „sehr, sehr unfair“ angeboten. Doch übertreiben sollte es man natürlich auch nicht.
 
 Experten aller Couleur aus Wissenschaft und Unwissenschaft, bebrillte und unbebrillte, bebauchte und unbebauchte, beglatzte und unbeglatzte Versteher und Beherrscher der Technik gaben vor, den Stein der Weisen gefunden zu haben. Es stellte sich im Verlauf ihrer Vorträge, Darstellungen, Erklärungen und Erläuterungen aber heraus, dass es nicht nur einen Stein der Weisen gab, wie naive Gemüter gutmütig annahmen, sondern offenbar ganz, ganz viele, was in etwa so viel wert war wie keiner. Am allerwenigsten störte das die Experten, die dieses geheime Wissen zu ihrer Existenzgrundlage gemacht hatten, und denen es keine Probleme bereitete, völlig gegensätzliche Lösungsvorschläge auch als völlig richtig zu bezeichnen, um sie so in einen verkaufbaren Zustand zu versetzen. Richtigkeit war eben eine relative Größe wie Schnelligkeit oder Schönheit oder Klugheit oder Großheit. Sie taten einfach nur ihren Job und boten eine Auswahl von Richtigkeiten an. Entscheiden aber mussten andere, das war deren Job.
 
 Dem Vorsitzenden der Tafelrunde, dem guten König Artus, wurde allmählich bewusst, warum er immer so gerne Hinterbänkler gewesen war. Die Distanz als Voraussetzung zur Erlangung eines klaren Blicks war eben durch nichts zu ersetzen. Das hieß, er musste ganz schnell raus hier aus diesem summenden Bienenkorb, wenn er sich ein eigenes, aktuelles Bild von der Lage machen wollte. Also verabschiedete er sich mit einigen undeutlich gemurmelten und absichtlich unbedeutenden Worten, um möglichst wenig Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, von diesem aufgeregten Marktplatz des eitlen Durcheinanders. Mit beiläufigem Kopfnicken, so wie man es tat, wenn man nicht genau verstanden hatte, aber auch nicht nachfragen wollte, um nicht als begriffsstutzig zu erscheinen, deutete man seine Worte sogleich und so, wie er es sich gedacht hatte, als eine Ankündigung, zur Toilette gehen zu wollen. Aber sein Plan war ein anderer. Er suchte eine andere Oase der Ruhe und des Friedens auf. Er wagte eine richtige Flucht, dorthin, wo er nicht so leicht gefunden werden konnte, wenn es vielleicht etwas länger dauern sollte mit dem klaren Blick, und man nach ihm zu suchen begann. 
 
 Er setzte sich ab ins verwaiste Büro des ja nun im Bunker eingeschlossenen Verteidigungsministers, der in seiner Hilflosigkeit auch nichts dagegen haben konnte, öffnete die hohen, gläsernen Flügeltüren hinter dem Schreibtisch und trat heraus auf den unspektakulär nüchternen, undekorierten und leeren Balkon. Nichts lenkte ihn ab. Von hier konnte er weit über die bewaldeten Hügel in die Ferne blicken. Er hörte eine Amsel singen. Sie saß auf der Spitze eines Fahnenmasts, und es war dem König, als widmete sie ihr Lied der Gegenwart, diesem Bild der untergehenden Sonne als Dank für den schönen Tag, den diese allen geschenkt hatte. 
 
 Er verspürte einen aufkeimenden Drang in sich, jetzt loszuwandern, alles hinter sich zu lassen, ohne sich von irgend jemandem zu verabschieden und auch ohne die Absicht zu haben, jemals zurückzukommen. Doch mit ganzer Kraft stemmte er sich gegen seine Vernunft. Sie erschien ihm in diesem Fall zu egoistisch. Zwar war es seine Art, sich möglichst aus den alltäglichen Schwierigkeiten heraus zu halten, um das kurze Leben zu genießen, aber das galt nicht, wenn die Lage ernst war, und er selbst wie alle anderen auch betroffen war. Die Lage war sogar sehr ernst, wie er nach ausgiebiger Beschäftigung mit der Ferne feststellen musste. Flucht hatte hier ihren Sinn verloren, war sinnlos geworden und damit heimatlos. Sie hatte keinen Platz mehr, nirgendwo. 
 
 Er musste wieder auf die Kommandobrücke. Es war ihm klar geworden, dass ihnen von jetzt an eigentlich nur die Hoffnung auf ein Wunder blieb, um das Schlimmste abwenden zu können. Er überlegte, wie er eines Wunders habhaft werden konnte. Das Wunder als innovativer, politischer Lösungsvorschlag, als Fortführung der Politik mit einem anderen Mittel, einem Wundermittel, erschien ihm ein verlockendes Ziel, ein Ziel, zu dem er allerdings keinen erkennbaren Weg sah. 
 
 Er ging zurück zu seinen Rittern, versammelte sie am großen Tisch, schickte das Fußvolk heraus und ließ die Türen schließen. Seine Einschätzung der Lage ließ alle mutlos werden, und eine Idee zu einem Wunder hatte auch keiner. König Artus hatte sich so etwas schon gedacht. Er nickte bedächtig, und zum Erstaunen aller nahm er eine Flasche Whisky aus einem Schrank, der sich als gut bestückte Krisenzentrumsbar erwies, und goss in die vor den Rittern stehenden obligatorischen Kaffeetassen ein. Die Suche nach passenden Gläsern erschien ihm in dieser Situation als unangemessen. Er befahl allen mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete, zu trinken, weil das jetzt absolut wichtig wäre, wahrscheinlich sogar lebenswichtig. Aber so, wie sie nach den Tassen griffen, hatte auch keiner die Absicht diesem Befehl zu widersprechen. 
 
 Die Tatsache zu akzeptieren, dass man verloren hatte, war eine der schwierigsten Übungen überhaupt, und die Ritter Tafelrunde beherrschten sie ohne Fehl und Tadel und, ohne einen einzigen Klagelaut auszustoßen, so wie es auch einst Indianer am Marterpfahl demonstriert hatten, wenn sie ihr Totenlied singend dem Schmerz trotzten und dabei nicht einmal auch nur mit einer Wimper zuckten. So stand es zumindest geschrieben. 
 
 Alle hatten die Tassen mit beträchtlicher Geschwindigkeit in einem Zug geleert. Natürlich war der Energieverbrauch in einer solchen Stresssituation enorm hoch und machte hungrig. Deshalb schickte man gleich einen General los, um ein kräftiges Mahl zu besorgen. Der gab den Befehl weiter an einen Oberst und von da wurde der Auftrag vorschriftsmäßig bis nach ganz unten durchgereicht, wo er auch schließlich völlig unverfälscht ankam. Wenn eine Befehlskette so reibungslos funktionierte wie diese hier, brauchte man noch nicht alle Hoffnung fahren lassen, weil auch ein Wunder dann im Bereich des Möglichen lag. In der Wartezeit bis dahin trank man noch freiwillig ein oder zwei weitere Tässchen mit Whisky aus und telefonierte mit solchen Familienmitgliedern, an die man sich erinnern wollte, um ihnen Insiderinformationen zukommen zu lassen und ihnen zu raten, schnellstens Schutzräume aufzusuchen, jetzt wo sie noch nicht überfüllt waren. 
 
 Überraschend sentimentale und kleine Stimmen waren zu hören, die klangen, als wären sie direkt den Kehlen einer wieder erwachten Menschlichkeit entstiegen. Plötzlich und unerwartet behauptete so mancher, seine Ehefrau zu lieben, was nicht nur die meisten Ehefrauen verwirrte, sondern auch die Sprecher selbst. Schon so mancher Zweifler hatte sich in einer gefährlichen, ausweglosen Situation beim Beten zu Gott ertappt, aber das wohl weniger auf Grund einer über ihn gekommenen himmlischen Erleuchtung als vielmehr aus einer selbstmitleidigen Furcht gepaart mit einer guten Portion Empörung über das als ungerechtfertigt empfundene Schicksal, als Verlierer vom Platz gehen zu müssen, wenn man die Sache ehrlich beurteilen wollte. Doch soviel Ehrlichkeit sollte man hier nicht verlangen, und sie wäre auch in diesem Fall viel zu unromantisch gewesen. 
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 Wesentlich unspektakulärer ging es dagegen in der Bevölkerung zu. Anfangs hatte man noch angstvoll und panikartig reagiert, was aber definitiv kein Wunder war, um das in diesem Zusammenhang einer allgemeinen Wundererwartung deutlich auszusprechen, denn es war lediglich die Folge einer Überdosis erstklassiger Medienhysterie. Besonders spaßig wäre dieser Effekt zu beobachten gewesen, wenn Deutschland eine fettige Pfütze Spülwassers gewesen wäre, und man hätte in die beiden direkt betroffenen Gebiete, oben Berlin und unten Allgäu, jeweils einen kleinen Tropfen Spülmittel hinein gegeben. Dann hätte man einen erheiternden Eindruck davon bekommen, wie reflexartig sich Fett zurückziehen konnte. Doch ein Reflex war nur ein Reflex, etwas, das auf seine Art seinen Job erfüllt hatte, aber schon seinem Wesen nach keinen weitergehenden Plan beinhaltete. Der Reflex in der Bevölkerung verebbte langsam in den dicht gewebten Nervenkostümen und war schon bald neutralisiert. Die Zuckungen hörten auf und verwandelten sich ins genaue Gegenteil. Eine andere Unvernunft hielt Einzug und verursachte eine Stimmung zwischen achselzuckender Gelassenheit und demonstrativer Desinteressiertheit. Die Leute hatten irgendwann genug von dem Spiel mit den Reflexen und waren gelangweilt ausgestiegen. Man registrierte zwar immer noch diesen unaufhörlichen Nachrichtenstrom, aber er war mehr und mehr zu so etwas wie Begleitmusik mutiert. 
 
 Es war ein schöner, klarer, fast sommerlicher Abend und man hatte einfach Lust, sich im Freien aufzuhalten. Wofür man sich nach der ganzen Aufregung wieder zu interessieren begann, war das leibliche Wohl. Man hatte Hunger und musste essen und trinken. Städte und weite Landstriche verwandelten sich nach und nach und glichen bald eher Picknickzonen als Flüchtlingslagern. Die Bundeswehr und allerlei Hilfswerke mit und ohne Technik hatten Zeltlager aufgeschlagen und Feldküchen aufgestellt. Dazu gesellten sich private Imbisswagen und umtriebige Bierverkäufer. Die Stimmung im Land begann, fröhlich zu werden, und man stellte die interessante Frage, ob Picknick vielleicht die Lösung für alles sein konnte, und zwar nicht nur für hier und heute, sondern auch für die Zukunft, die ja jetzt ganz anders aussah, als man das vorher gedacht hatte? 

 
Diese bisher nie gestellte Frage drängte sich angesichts der neuen Lage unweigerlich auf. Überall war Musik zu hören. Man redete miteinander, selbst wenn man sich nicht kannte, was bemerkenswert war, weil Isolation üblicher geworden war als Kommunikation. Aber mit einem Mal, aus einem nicht mal so unerfindlichen Grund, hatten alle die Kopfhörer abgelegt, was sehr komisch aussah. Man konnte sein Gegenüber jetzt direkt, ohne den Umweg über die Indirektheit, hören, sehen, berühren und riechen. Man konnte diese ganzen Ballaststoffe wieder wahrnehmen, die in der modernen, elektrischen Kommunikation ausgesiebt worden waren, um nur eine reine, komprimierte Essenz zuzulassen, in der geschäftstüchtigen Absicht, sie als das Eigentliche, man könnte auch sagen als das Wundermittel, zu verkaufen. 

 
Die Event-Gesellschaft hatte heute mit dem Massenpicknick als größte Leistung aus sich selbst heraus eine letzte, rekordverdächtige Veranstaltung von bemerkenswert sozialem Charakter in einem spontanen Akt nichtkommerzieller Selbstorganisation entstehen lassen und damit tatsächlich einen Weg in die Zukunft gewiesen, die aber bedauerlicherweise wegen des wahrscheinlichen Weltuntergangs ausfallen würde. Es handelte sich hierbei also um das letzte Picknick. Das war sehr, sehr schade, weil die Zukunft ja gerade so gut angefangen hatte. Doch zum Glück wusste das keiner, außer einiger weniger Propheten, die immer schon das Ende vorausgesagt hatten und es natürlich auch diesmal taten. Für die allgemeine Stimmung war der Zustand der Unwissenheit auf jeden Fall besser, denn eine schlechte Stimmung im vollen Bewusstsein des Endes, hätte die Sache auch nicht schöner gemacht. Es war Weltuntergang, aber keiner drehte durch. Vielleicht konnte aus diesem Geist sogar die geheimnisvolle Kraft des Wunders entstehen. Dass das aber reines Wunschdenken war, brauchte nicht extra hier erwähnt zu werden.
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 Im tiefen Inneren des Atombunkers standen stumm und bewegungslos elf uniformierte Menschen in weißen Overalls mit dem gleichen ratlosen Gesichtsausdruck vor dem gewaltigen Technikpult und starrten auf die vielen Hebel, Schalter und farbenfrohen Drehknöpfe. Immerhin hatten sie alle einen Platz in der ersten Reihe, was ihnen einen freien Blick auf das große Rätsel garantierte. Auf einer Theaterbühne hätte dieses erschütternde Bild von maximaler Unwissenheit bei gleichzeitiger und nicht mehr überbietbarer Wahrhaftigkeit im Gesamtkörperausdruck seine Wirkung sicher nicht verfehlt. Doch hier erzielte es wegen des fehlenden Publikums leider nicht die Resonanz, die ihm eigentlich zugestanden hätte. Lediglich dieser Zustand einer tief fundierten Ratlosigkeit hielt noch für einige Momente an. 
 
 Natürlich war es der Kanzler, wer sonst, der als erster zu seiner alten Souveränität zurückfand und die beiden Ministerinnen anwies, nach einer Gebrauchsanweisung für den Bunker und seine Technik zu suchen. Oft reichte ja schon die Erzeugung der Illusion, dass gehandelt wurde, um eine Situation zu entschärfen, wie dieser schlaue Fuchs aus Erfahrung wusste. Die Ministerinnen, die ahnten, dass sie im Augenblick auf Bewährung waren und dass sie jederzeit Opfer einer Kabinettsumbildung werden konnten, ließen sich ihren Widerwillen nicht anmerken und machten sich widerspruchslos auf die Suche. Der Chef wollte sich mit den anderen Herren währenddessen schon einmal einen Überblick verschaffen über dieses anmaßende Technikpult sowie seine vielen vermuteten Funktionen, und zwar auf der Basis absoluter, bauchgefühliger Kenntnisfreiheit. Der Dilettantismus wurde in seiner tiefen, ihm innewohnenden Weisheit meistens sehr unterschätzt. Aber hier zum Glück nicht.
 
 Damit ihm alle folgten, erklärte er diese Strategie für ebenso alternativlos wie seine implantierte Frisur. Alle stimmten nickend seinen vielen schönen Worten zu. Der Kanzler hatte es wieder einmal geschafft, mit der Magie nur weniger, unkomplizierter Worte, einen Glauben an seine grenzenlose Kompetenz zum Leben zu erwecken, ohne auch nur die geringste Ahnung von dieser Technik dort vor ihnen zu haben. Er hatte einfach aus dem Nichts eine wunderschöne Seifenblase gezaubert, an die alle nur zu gern glauben wollten, natürlich nur bis sie zerplatzte. Aber so weit war es noch nicht und musste es auch nicht kommen, weil alle viel Erfahrung damit hatten, Enttäuschungen argumentativ in einen wichtigen Schritt vorwärts zu verwandeln. Noch schwebte die Seifenblase und tat ihre Arbeit. 
 
 Bewegung kam wieder in die Gruppe. Man erinnerte sich selbstbewusst daran, dass man schließlich Minister war und einer unter ihnen sogar Präsident. Wenn man soviel Erfahrungen mit den Hebeln der Macht hatte, sollte man sich nicht vor den Hebeln der Technik fürchten, sondern beherzt und entschlossen handeln, lautete ihre Parole. Grobe, zupackende Männerhände hatten nämlich viel mehr innewohnende Poesie als man ihnen nachsagte.

 
Als Mann der Praxis, der er war, durchbrach der iranische Präsident den anfänglichen Bann des Zauderns, indem er auf eine große, rechteckige, weiße Taste drückte. Eine ganze Batterie von Bildschirmen an der gegenüberliegenden Wand, mit denen die Räume des Bunkers vom Regiepult aus überwacht werden konnten, sprang an. Alle staunten. Sie staunten über die vielen Bildschirme, sie staunten über die Größe des Bunkers, und sie staunten, dass einer von ihnen die rätselhafte Technik besiegt hatte. Anerkennendes Schulterklopfen prasselte auf die Schultern des iranischen Präsidenten für seinen mutigen, experimentellen Tatendrang hernieder. 
 
 Plötzlich bat der Kanzler um Ruhe und zeigte mit seinem ausgestrecktem Zeigefinger, der, wie allen bekannt war, nur einen fingerbreit vom Mittelfinger entfernt lag, auf einen bestimmten Bildschirm. Man sah einem Raum, und in ihm befanden sich die beiden Ministerinnen, die, wie vom Kanzler angewiesen, nach der Gebrauchsanweisung für den Bunker suchten, indem sie Schränke und Schubladen durchwühlten. Die gesamte Meute johlte auf und klopfte dem stolzen Präsidenten schon wieder anerkennend auf die Schultern. Der genoss dieses erneute Lob sichtlich, weil er in dieser Hinsicht einiges aufzuholen hatte, während die Damen ahnungslos waren. 
 
 Um die Stimmung nicht ausufern zu lassen, bat der Kanzler den Präsidenten mit einem um Verständnis bittenden Ton in der Stimme, die Monitore wieder abzuschalten, am besten sofort. Dieser drückte daraufhin mit einem bedauernden Wackeln seines Kopfes auf die rechteckige, weiße Taste. Der Kanzler wollte sich keinen Ärger einhandeln, denn er hatte die Befürchtung, dass die Kolleginnen in diesem Punkt empfindlich reagieren und ein Riesentheater machen würden, wenn sie den Spaß bemerken würden. So etwas konnte man jetzt überhaupt nicht gebrauchen, was alle auch sofort einsahen und zustimmende Brummlaute von sich gaben. Wer sie kannte, wusste, dass der Kanzler recht hatte und so entgingen sie dem drohenden Ärger, weil die Bildschirme im Moment ihrer Rückkehr wieder dunkel waren. Einige glucksten, ein Lachen in ihrer Kehle unterdrückend, aber schnell wurde man beim Anblick der leicht irritiert blickenden Damen wieder ernst und wandte sich betont beflissen der Technik zu. 
 
 Eine Gebrauchsanweisung war leider nicht entdeckt worden und so blieb nur die bewährte Methode von Versuch und Irrtum als Alternative ohne Alternative. Das Ganze begann mehr und mehr Spaß zu machen, weil man allmählich die Scheu vor der heiligen Technik verlor. Man drückte mal hier, drehte mal da, ohne dass etwas passierte. Plötzlich spürten alle einen leichten Windhauch, und die Luft wurde schlagartig besser. Die Eingekerkerten jubelten, weil sie glaubten, die Technik langsam in den Griff zu bekommen. Eben noch ratlos, schlug das Pendel jetzt in die andere Richtung aus, und alle wurden erfasst von einem spielerischen, kindlichen Übermut. Doch mit einem Mal war der Lufthauch wieder weg und mit ihm auch der Übermut. Flüche waren zu hören. Man versuchte zu rekonstruieren, wer woran gespielt hatte, aber keiner konnte eine genaue Auskunft geben. So war es zum größten Bedauern aller trotz eifrigster Bemühungen nicht möglich, die Anlage für den Luftaustausch wieder in Gang zu setzen. Das Jammern war nun groß und das Fluchen wurde nicht kleiner. Aber weil man nicht wusste, wer auf den falschen Knopf gedrückt hatte, konnte man auch keinem einen Vorwurf machen, was ziemlich unbefriedigend war, denn nur zu gerne hätte man einen, wie man es gelernt hatte, wegen dieses unverzeihlichen Fehlers ins Abseits gelobt. Die Abwesenheit eines Sündenbocks war im üblichen politischen Geschäft nicht vorgesehen und die nun richtungslos gewordene Wut suchte verzweifelt nach einem Adressaten. Doch kein Untergebener, kein Bauernopfer stand bereit. Und wieder war es der Kanzler, der die Situation entschärfte, indem er das Positive des bisher Erreichten herausstellte und eine neue taktische Vorgehensweise anordnete. 

 
Der fest nach vorne gerichtete Blick war nun das elektrisierende Losungswort, das den unauflösbar scheinenden Knoten durchschlug. Jeder Handgriff sollte ab jetzt mit allen abgestimmt werden, und nur der iranische Präsident und er selbst, als Inhaber der höchsten Gehaltsstufe, wären berechtigt, diese Aktion daraufhin auszuführen. Außerdem sollte der Kanzleramtsminister über alles Protokoll führen, damit auch später jeder Schritt nachvollziehbar war. Anerkennendes Nicken und zustimmendes Gemurmel kam dazu von allen Seiten. Der Kanzler war eben nicht umsonst auf diesem Posten. Er demonstrierte mit dieser klaren Ansage allen seine Führungsqualitäten und ließ keinen Zweifel daran, dass er die Zügel fest im Griff hielt und dies auch in Zukunft zu tun gedachte. Allen, die schon einmal daran gedacht hatten, diesen alten Kampfstier in einem günstigen Moment abzulösen, hatte er auf diese Weise so ganz nebenbei eine unmissverständliche Lektion erteilt. Gekonnt unmerklich zogen alle daraufhin ihren Schwanz ein, Damen eingeschlossen, machten ihre Blicke unschuldig und richteten sie wie verlangt freiwillig nach vorne. 

 
Der iranische Präsident und der Kanzler lächelten sich vielsagend und wissend zu, und sicher hätte die tiefer und tiefer werdende Männerfreundschaft eine glänzende Perspektive gehabt. Wie verabredet diskutierte die Crew jede vorgeschlagene Aktion und führte dann in bester demokratischer Manier eine Mehrheitsentscheidung herbei. Doch auch die schönste demokratische Inszenierung konnte ein fundiertes Fachwissen nicht ersetzen und darüber hinweg täuschen, dass sich Maschinen anders als Wähler in keiner Weise durch fadenscheinige Argumente beeinflussen ließen. 
 
 Immer wieder probierten abwechselnd Kanzler und Präsident, die von ihnen vorgegebene und eingeschlagene taktische Marschrichtung damit zu krönen, einen Kontakt über das Mikrofon des Technikpults nach draußen herzustellen und damit ihre autistische Gefangenschaft zu beenden. Das Einzige, was sie jedoch erreichten, war, dass der Kanzler plötzlich laut und deutlich seine eigene Stimme über die Innenlautsprecher hören konnte. Ein vielstimmiges, bitteres, schales Lachen antwortete ihm. Sie waren gescheitert, denn alles blieb weiter innen und nichts konnte nach außen dringen. Sie waren hoffnungslos isoliert. Dann gingen auch noch die Monitore selbständig, ohne erkennbaren Grund, wieder an, und man hatte erneut Einblick in alle übrigen Räume, in die gesamte Innenwelt. 
 
 Die beiden Ministerinnen stießen daraufhin Laute des Erstaunens aus, die Männer blieben distanziert und cool. Das war den Frauen ein wenig peinlich, denn damit hatten sie, wie es schien, wiederum ein Argument für das Vorurteil geliefert, dass Frauen in schwierigen, unvorhergesehenen Situationen zu emotional reagierten und keinen kühlen Kopf behalten konnten. Freiwillig, um wenigstens durch Fleiß zu glänzen und Punkte gutzumachen, meldeten sie sich daher beim Kanzler, weil sie noch einmal gründlich nach einer Gebrauchsanweisung forschen wollten. Der fand es klug, zweigleisig zu fahren, wie er es mit seinem politisch geschulten Zwangsoptimismus nannte, weil die vorhandenen Energien so effizienter ausgenutzt werden konnten. 
 
 Die Ministerinnen zogen ab, und die Herren blieben mit ihren Energien allein zurück. Ausgesprochen wichtig probierten sie noch eine halbe Stunde bürokratisch an der Technik herum. Doch nicht einmal die verflixte Lüftung konnte wieder in Gang gesetzt werden. Selbst den Kanzler erschütterten nun in seinem Inneren, seinem tiefsten Inneren, die ersten Zweifel, natürlich unsichtbar für andere, denn es war seine eigene, private Isolation. Das wollte schon etwas heißen bei diesem Unerschütterlichen. 
 
 Da erschienen plötzlich, nein, keine Feen, aber immerhin zwei merkwürdige Gestalten mit bunten Haaren und roten Nasen und starteten den ersten Angriff auf die noch unterschiedslose Gleichheit des Seins in dieser so jungen Weißoverall-Gesellschaft. Die erste Revolution hatte nach den nur wenigen Stunden, die sie erst hier unter dem Zeichen der Gleichheit auf dieser Robinsoninsel hausten, bereits mit dem Umsturz der Verhältnisse begonnen. Den beiden Ministerinnen hätte man solch subversives Handeln am wenigsten zugetraut, was, wie man sah, eine klare Fehleinschätzung war, die zu denken geben sollte. Sie hatten etwas gefunden, wonach sie gar nicht gesucht hatten. Das bestätigte den alten Satz eines unbekannten, alten Suchers, dass der Suchende viel häufiger das Unerwartete fand als das Erwartete. 
 
 So kam es, dass mit einigen Kisten Kinderspielzeug nun das Leben und damit auch die Hoffnung auf Befreiung zurückkehrte. Die Ministerinnen waren in einem Raum auf dieses Material gestoßen, ordentlich gelagert und beschriftet in einem Regal. Man hatte es offensichtlich für den Fall im Bunker deponiert, dass Kinder ebenfalls hier einmal eingekerkert werden würden und dann natürlich spielen wollten oder zum Wohle aller unterhalten werden mussten. Für diesen Realitätssinn, der nicht selbstverständlich war, konnte man nur die vital mitdenkenden Beamten loben, die dafür verantwortlich gewesen waren. Wenn sie gewusst hätten, dass man damit selbst die Spitzen der Macht lächeln machen konnte, wären sie vor Stolz wohl schier geplatzt. 
 
 Nach dem langen, erfolglosen Herumprobieren an der Technik war das nun für alle eine willkommene, revolutionäre Abwechslung, vielleicht sogar eine Erlösung. Man wühlte in den Kisten und gab sich ganz einem kindlichen Spaß hin. Es gab Papphütchen und Gumminasen, Tröten und Flöten, lustige Masken von bekannten Zeichentrickfiguren oder unsympathischen Politikern, Girlanden und Luftschlangen, Luftballons, Tischfeuerwerk, Perücken, Schminke und vieles mehr, was Kinderherzen und nicht nur die, wie man sah, höher schlagen ließ. Daher sollte noch einmal eindringlich darauf hingewiesen werden, welch einen erleichternden Hoffnungsschimmer die Tatsache bedeutete, dass zumindest bei diesem Teil der Bestückung des Bunkers offensichtlich die richtigen Menschen auf den richtigen Posten gesessen hatten. Vielleicht war es aber auch nur ein einziger Mensch gewesen, der das veranlasst hatte. Aber egal, ob es einer war oder mehrere, jeder dafür Verantwortliche sollte selbstverständlich sofort in die höchste Gehaltsstufe versetzt werden. 
 
 Bald hatte jeder etwas Passendes für sich gefunden und gefiel sich darin, den anderen seine neue Identität zu präsentieren. Ohne dass sich die Tore des Bunkers öffnen mussten, hatten ihn seine bisherigen Bewohner auf wundersame Weise verlassen, und eine neue Gruppe mit Gestalten von wahrhaft fellinischer Skurrilität war eingezogen. Dabei musste es durchaus nicht die große, aufwendige Verkleidung sein, durch die diese Verwandlung bewirkt wurde, denn schon ein schlichtes Paar Hasenzähne aus Plastik hinter die Oberlippe gesteckt, führte zu einer sofortigen und tiefgreifenden Charakteränderung. Eine Art Polonaise des karnevalistischen Grauens umrundete mehrmals, und man musste sagen mit furchteinflößender, wachsender Begeisterung, das schutzlos und zitternd da stehende Technikpult. Aber man musste auch klar sagen, dass es sich das selbst zuzuschreiben hatte wegen seiner allzu störrischen Haltung den menschlichen Annäherungsversuchen gegenüber. Die Lärminstrumente gaben ihr bestes und Schaumgummihämmer bearbeiteten hingebungsvoll und ungerichtet alles, was wie ein Kopf aussah. So sah die neue Welt aus, und die alte war vergessen, als hätte sie nie existiert.
 
 Dann rief der Mann mit den Hasenzähnen, der in einem fernen, früheren Leben einmal Kanzler gewesen war, dazu auf, am Tisch Platz zu nehmen, was früher Kabinettssitzung geheißen hätte. Mit Tuten und Blasen versammelten sich alle am großen, runden Tisch. Der Hase erzählte der Runde, dass er leider keine Möhren hatte finden können, was mit den ehrlich mitfühlenden Bekundungen der anderen quittiert wurde, dass er aber bei seinen Nachforschungen auf etwas anderes gestoßen wäre. Er bat mit vielsagendem Blick und erhobenem Zeigefinger, sich einen Moment zu gedulden und verschwand durch eine Tür in einen anderen Raum. 
 
 Über die eingeschalteten Monitore verfolgten ihn neugierige Augen, was der kluge Hasen natürlich wusste, weil er nicht dumm war. Er winkte ihnen über die Kamera grüßend zu. Dann bückte er sich und hob aus einem Schrank eine gewichtig aussehende Kiste, die er vor sich hielt, um sie nicht dem Kameraauge auszusetzen und ging, vor Anstrengung leicht stöhnend, mit kurzen Seitwärtsschritten aus dem Raum, um gleich darauf wieder bei den anderen in direkter Realität zu erscheinen. Er stellte die Kiste mit Schwung auf den Tisch, dass es kräftig bumste, vielleicht auch rumste, aber auf jeden Fall auch ein wenig schepperte. Dann zog er triumphierend eine Flasche Rotwein aus dem Pappkarton und ließ sie zur Begutachtung weiterreichen. Im ganzen handelte es sich um sechs Flaschen 1996er Rotwein aus einer der südlichen touristischen Provinzen an der französischen Atlantikküste. Der Hase erklärte, dass ihm Bier eigentlich lieber gewesen wäre, aber unter den bestehenden Umständen durfte man nicht wählerisch sein. 
 
 Fast im gesamten Elferrat war man nicht wählerisch, und es herrschte große Begeisterung. Nur einer, der ehemalige iranische Präsident schien unzufrieden. Vielleicht lag es ja an seinen neuen Plastikohren oder an der Farbe seiner Irokesenperücke. Der frühere Kanzler bat, Trinkgefäße und einen Korkenzieher zu besorgen. Dann begab er sich zu einem Vier-Augen-Gespräch mit dem Ex-Präsidenten. Er wollte wissen, woran es lag, so wie jeder immer wissen wollte, woran es lag, wenn er nicht wusste, woran es lag. 
 
 Nach einem kurzen Gedankenaustausch mit interessanter Mimik und Gestik lächelte und nickte der Ex-Präsident, und der Ex-Kanzler wünschte, auch ein Glas für seinen Freund bereit zu stellen. Mit welchen Worten er aus diesem heraus gelockt hatte, woran es denn nun gelegen hatte, war nicht überliefert, und das war auch besser so. Schließlich handelte es sich um eine Privatangelegenheit aus einem Privatgespräch. 
 
 Leider hatte niemand einen Korkenzieher finden können, und so musste man improvisieren. Doch auf diesem Gebiet der korkenzieherfreien Öffnung von Weinflaschen brauchte man sich keine Sorgen zu machen, hatten doch alle in ihrer Jugend in dieser Hinsicht viel Erfahrung erworben. Der Hase wies einen lustigen Clown, der früher einmal Kanzleramtsminister gewesen war, an, zur Tat zu schreiten. Der begann mit Hilfe seines rechten Daumens und viel Gefühl, den Korken langsam in die Flasche zu drücken. Gespannt verfolgten die anderen Komiker den Fortschritt des Vorgangs und gaben Kommentare zur Technik ab. Als er es fast geschafft hatte und nur noch ein winziges Stück zu drücken war, verlor der Clown die Geduld und presste mit zu viel Kraft. Offensichtlich war er ein wenig aus der Übung wegen der übermäßigen Benutzung von Korkenziehern. Der Korken tauchte in den Wein, wie ein Meteorit in den Indischen Ozean, und ein großer Spritzer Rotwein schoss aus der Flasche und bekleckerte sein Gesicht, seine Hände und die ganze Vorderseite seines schönen, weißen Overalls. Applaus. 
 
 Die Stimmung stieg. Der übrige Wein wurde natürlich ebenfalls auf diese elegante Weise aus den Flaschen befreit mit dem schönen Nebeneffekt, dass die Geschicklichkeit des Clowns am Ende fast wieder altes Niveau erreicht hatte. Es wurde angestoßen, sich zugeprostet, und sogar erste unsichere Versuche zu Schunkeln wurden gewagt. Man kam sich menschlich näher, so nah, dass man mühelos alle Hautunreinheiten in den Gesichtern der anderen erkennen konnte. Ein ausgesprochen geselliges Beisammensein entwickelte sich. Und so paradox es klingen mochte, nie war diese Regierung, und wahrscheinlich selten eine andere, dem Volk in seinem Wesen näher und mit ihm verbunden gewesen als in diesem Augenblick der absoluten kommunikativen Nichtverbundenheit. Etwas das zusammen gehörte, diese auseinander gerissenen Seelen des einen Ganzen, wuchs auf diese Weise über scheinbar unüberwindliche Grenzen hinweg wieder zusammen. Doch sollte man sich über die Flüchtigkeit dieses wunderbaren Augenblicks keine Illusionen machen, weder Politiker noch Volk. Nur durch diesen widrigen Umstand der körperlichen Isolation konnte es zu dieser Vereinigung kommen. Denn würden sich die Tore des Bunkers öffnen und die alte Kommunikation wieder einsetzen, wäre dieser sentimentale Spuk in einer Sekunde vorbei und vergessen.
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 Burkhard Börns saß auf dem Fahrersitz seines von ihm selbst beschlagnahmten Campingbusses. Schön, dass er deswegen keine Unannehmlichkeiten zu fürchten brauchte. Zum Glück war er ja hier der oberste und einzige Ordnungsfaktor. Wenn er sich umsah, konnte er sich alles, was sein Herz begehrte, nehmen. Er hatte sozusagen die Lizenz zum Beschlagnahmen und das aus eigener Machtvollkommenheit. Das machte ihn auf eine kindliche Weise stolz, aber nicht nur das. Er sah es auch als ein Omen an, dass er zu Höherem berufen war. Eine glänzende Zukunft lag vor ihm mit dem, was unter ihm lag in seiner Bettklappe, dessen war er sich sicher. 
 
 Zärtlich strich er mit der Hand über Lenkrad und Armaturenbrett seiner Beute. Plötzlich sehnsüchtig nach einer längst vergangenen Zeit ließ er den Gedanken an seinen ersten VW-Bus freien Lauf, an dieses Kultauto seiner Jugendzeit, das er als Student gebraucht und klapprig, noch dazu mit einem kaputten Motor, wie sich später herausstellte, nicht etwa beschlagnahmt, sondern ordentlich gekauft hatte. Verglichen mit diesem, in dem er jetzt saß, war sein Bus ein lächerliches Gefährt gewesen. Verglichen mit diesem war er wie ein Pferdekarren gegenüber einer königlichen Kutsche von fortgeschrittener Dekadenz. Den Komfort dieser lahmen, hellgrünen, rostigen Schnecke, deren Spitzname entsprechend auch „The Snail“ war, als spartanisch zu bezeichnen, hätte eine unzulässige Schönfärberei bedeutet. Das bloße Fahren mit diesem Gerät hatte bereits den Charakter eines Abenteuers, ein Persönlichkeitsmerkmal, was dem heutigen Modell vollständig fehlte. Halb Europa hatte er im Schneckentempo bereist und hätte hinterher jede Automechanikerprüfung bestehen können, mit dem in dieser Zeit erworbenen Wissen über Automobiltechnik und seinen speziellen Fertigkeiten im Bereich der handwerklichen Improvisation. 
 
 Diese wehmütige Sehnsucht, die er nach diesem Wagen in sich aufsteigen spürte, war eine Sehnsucht, die, wie er sofort bemerkte, aber rein theoretischer Natur war, denn niemals hätte er mit ihm heute wieder herum fahren wollen, außer vielleicht bei einer Oldtimer-Veranstaltung. Zu kalt, zu feucht, zu langsam, zu laut, zu unzuverlässig, zu unbequem. Diesem Gefährt hier hatte man zum Glück jede Abenteuerfähigkeit erfolgreich aberzogen und so ein zahmes, gehorsames, willfähriges Geschöpf erschaffen, das nichts Unanständiges von seinem Besitzer verlangte. Die Verwandtschaft zu seinem Vorfahren hatte in etwa die Distanz, die die heutigen Menschen zu denen aus der Steinzeit haben. Denn die technische Evolution übertraf die biologische bei weitem in ihrer Geschwindigkeit. In nur wenigen Jahren hatten viele Ingenieure sich die Köpfe gegen gutes Honorar zerbrochen. Ihre Köpfe mochten zwar zerbrochen sein, aber sie hatten es geschafft. Das komfortable, domestizierte, ungefährliche, voll versicherungsfähige Abenteuer war entwickelt in Form dieses Spitzenprodukts des technischen Fortschritts. Zuverlässig isolierte es die in ihm Reisenden von der rauen Erfahrung des Fremden und umgab sie mit einer wohltemperierten, weich gepolsterten Wohlfühlhülle. 
 
 Was wollte Burkhard Börns mehr? Nichts! Denn das war es, was er sich wirklich wünschte. Zufrieden betrachtete er seinen kleinen Palast. Denn auch er war ja kein Steinzeitmensch mehr, sondern hatte sich zu einem modernen Verbraucher weiterentwickelt, der verbrauchen wollte, bis alles verbraucht war. Er fühlte sich großartig, er war geradezu süchtig nach diesem unkomplizierten Glück. Der Wagen war wirklich mit allem Schnickschnack ausgestattet. Interessiert spielte er an Knöpfen und Hebeln herum und nickte anerkennend, wenn er ihre Funktion erkannte. Nicht alle Politiker waren technische Analphabeten, wie man bisweilen den Eindruck haben könnte, und in manchen Situationen konnte sich dieses Wissen als äußerst nützlich erweisen. 
 
 Er stellte den Sitz auf seine Größe ein. Alles funktionierte elektrisch. Er fuhr hoch und runter und hatte Spaß wie ein Kind auf einem Kirmeskarussell. Wieder machte sich dieses lange vernachlässigte Kind in ihm bemerkbar. Plötzlich, als er den Winkel der Rückenlehne verstellen wollte, spürte er eine Art Kissen, das sich im unteren Rücken angenehm gegen seine Wirbelsäule zu drücken begann. Fester und fester. Er grunzte vor Vergnügen. Zum Teufel mit der Steinzeit! Luxus machte Spaß und Dekadenz noch viel mehr. Er freute sich darauf, diesen Weg weiter zu verfolgen. 
 
 Gerne hätte er denjenigen kennengelernt, dem der Wagen vor der Beschlagnahme gehört hatte. Er stellte sich einen Mann vor, auf jeden Fall einen Mann, denn Frauen hatten nach seiner Erfahrung wenig Sinn für solche technischen Spielereien. Der Mann hatte wahrscheinlich leichtes Übergewicht, einen Zwei-Wochen-Bart, schütteres, angegrautes Haar und musste, seiner Einschätzung nach, Lehrer sein. Das Alter kalkulierte er bei fünfzig plus minus fünf Jahre. Es machte ihm Spaß, eine Person auf diese Art entstehen zu lassen, obwohl er wusste, dass solche Vorstellungen bei ihm noch nie mit der Wirklichkeit zusammengepasst hatten. Dieses, oberflächlich gesehen, erfolglose Tun war aber für ihn noch nie ein Grund gewesen, das Spiel mit seinen Phantasievorstellungen zu beenden.
 
 In jungen Jahren hatte er über längere Zeit stundenweise als Telefonist gearbeitet. Er hatte es sich damals angewöhnt, sich aufgrund der Stimme eines Anrufers ein Bild von diesem zu machen. In der ganzen Zeit dieser Tätigkeit war es jedoch niemals vorgekommen, dass ein Anrufer, wenn er ihn persönlich kennenlernte, auch nur annähernd dem Bild entsprach, das er sich von ihm aufgrund seiner Stimme gemacht hatte. Jedes Mal war er erstaunt über die Unmöglichkeit oder vielleicht auch seine Unfähigkeit, aus der Stimme den dazu gehörenden Körper entstehen zu lassen. Genauso gut hätte er Lotto spielen können, der Erfolg wäre der gleiche gewesen. Er empfand es jedoch nicht einmal als Enttäuschung, wenn er wieder daneben gelegen hatte. Es war eher das Gegenteil. Es war die Freude an der Überraschung, die nicht eingetreten wäre, wenn es ihm gelungen wäre schon vor der Zeit, das Unbekannte in Bekanntes umzuwandeln und dafür als Belohnung, Langeweile zu erhalten. 
 
 Er ließ den Motor an, legte den ersten Gang ein, stellte ihn dann aber gleich wieder ab. Ihm fehlte das Ziel. Er war ohne Orientierung. Für einen Augenblick empfand er die absolute Exklusivität dieses Gefühls der Orientierungslosigkeit, das ihn heraushob aus der Festgelegtheit.
 
 Er sah an sich herab und fragte sich, wer er eigentlich war. Es verwunderte ihn, dass ihm seine Identität abhanden gekommen war oder dass sie zumindest ihren bisherigen festen Ankerplatz verlassen hatte. Die neue Wirklichkeit ließ die alte Wirklichkeit mehr und mehr unwirklich erscheinen. War er nun der verheiratete Abgeordnete oder der alleinstehende Frührentner auf der Suche nach dem Sinn des Lebens? Über eins musste er zu seiner großen Erleichterung aber nicht lange nachdenken. Sich nach Hause zu seiner Frau durchzuschlagen, erschien ihm nicht nur unmöglich sondern auch ganz unpassend und kam definitiv nicht in Frage. Obwohl sie ja wieder normal geworden zu sein schien, übte der Gedanke ans heimelige Heim wenig Reiz auf ihn aus. Deutlich besser gefiel ihm der Gedanke, der alleinstehende Frührentner zu sein, der sich treiben ließ durch das Dasein. 
 
 Er ließ den Motor wieder an und fuhr los. Ein Ziel, sein Ziel hatte sich eingestellt, wie von alleine, überraschend, ungerufen und übergangslos, vorgetreten aus dem Reich der Unsichtbarkeit in die Sichtbarkeit. Es hieß, die Stadt nun zu verlassen. Wie, das war seine Aufgabe, es herauszufinden und wohin auch. Er vertraute dem Chaos. Und so begann er langsam und auf verschlungenen Pfaden, die sich immer wieder neu seinen Augen willig darboten, sich durch den Kordon der Unordnung, der die Stadt einschnürte, zu quetschen. Hätte er sich mit einer Machete einen Weg durch den Dschungel bahnen müssen, wäre es auch nicht leichter gewesen, als sich durch dieses Schlachtfeld der Mobile zu schlagen, auf dem die einst so stolzen Verkünder der Mobilität ihr Leben ausgehaucht hatten. 
 
 Autoleichen jeder Art pflasterten seinen Weg, und es ging nur langsam vorwärts. Doch er hatte keine Eile, weil es keine Termine mehr gab. Er fühlte sich wie der Hauptdarsteller eines Films, der als letzter überlebender Mensch nach einer Katastrophe nach einem Ausweg suchte. Diese Rolle gefiel ihm ausgesprochen gut, und so traurig die ganze Angelegenheit auch sein mochte, selten hatte er sich wohler gefühlt als in diesem Spiel. Er schlug sich durch bis zu einer Tankstelle und tankte voll. Der Benzinpreis war genauso stark gefallen, wie er es sich vorgestellt hatte. Doch erschien es ihm als angemessen, wenigstens ein freundliches Wort des Dankes für die Tankfüllung auszusprechen, bevor er wieder einstieg. Und schon ging es weiter auf diesem großen Abenteuerspielplatz. 
 
 Burkhard Börns, überwältigt von lange nicht gekannter Aufbruchstimmung, begann fast ein wenig übermütig zu werden. Ein paar Mal schob er mit seinem Bus andere Wagen einfach ein wenig zur Seite, um einen Weg zu öffnen und weiter fahren zu können. Danach ließ er dann das Seitenfenster herunter und entschuldigte sich förmlich bei dem imaginären Autobesitzer für die Antastung des Unantastbaren. War das alles Spiel oder Ernst? Er war an einem Punkt angelangt, wo er darauf keine Antwort mehr wusste. Wieder machte sich die neue Wirklichkeit bemerkbar. Nichts, was er tat, schien von irgendeiner Bedeutung zu sein, für ihn nicht und für die nicht vorhandenen anderen erst recht nicht. Alles war gleich unwichtig. Leicht, fast schwerelos, kam er sich vor und fühlte sich diesem bunten Schmetterling verbunden, der plötzlich wieder da war und seine Aufmerksamkeit ganz gefangen nahm, und der von einer Autoleiche zur nächsten tanzte. Er folgte ihm, begann sogar mit ihm zu sprechen. Da flog der Schmetterling eine Kurve und segelte direkt auf seinen Wagen zu, um schließlich auf dem linken Scheibenwischer der Windschutzscheibe zu landen. Sanft stoppte er den Bus, um ihn genauer in Augenschein nehmen zu können. Der Schmetterling klappte einige Male die Flügel auf und zu und wandte sich dann mit den zackigen Bewegungen eines Insekts ihm zu. Es blickte ihm geradewegs in die Augen. Ein Déja-Vue-Erlebnis von ungewöhnlicher Plastizität überflutete ihn. Ihre Blicke trafen sich, und er lebte eine Ewigkeit in der Winzigkeit dieses Augenblicks. Dann war der Schmetterling auch schon wieder fortgeflogen, ohne die geringste Ankündigung und ohne jegliche Sentimentalität. Burkhard Börns hatte nicht den leisesten Zweifel, dass der Schmetterling gekommen war, in wessen Auftrag auch immer, ihm den Weg zu weisen, und er fuhr ihm nach, seinem unberechenbaren Kurs folgend. 

 
Es ging nun leicht, leichter als sein bisheriger Weg. Nach und nach wurde dieser Asteroidengürtel, der die Stadt umgab, lichter und lichter, und er erreichte den freien Weltraum, der ihn in Gestalt weiter Felder empfing. Er stand mit seinem Bus auf einem schmalen, geteerten Weg für die Landwirtschaft. Der Schmetterling war verschwunden. Er prüfte die Richtung, in die der Weg führte. Er ging genau nach Westen. Irgendwann würde er dann sogar ans Meer kommen. Das war eine Aussicht, die ihm so sehr gefiel, dass ihm ein vollkommen entspannter Seufzer des Glücks entfleuchte. Ein wenig lächelnd schüttelte er leicht und nachsichtig den Kopf darüber. Diese Inkontinenz konnte er, wie ihm sofort klar wurde, nicht auf sich beruhen lassen und stieß daher in voller Absicht und Überzeugung einen lauten Tarzanschrei hervor, so wie früher als Kind, wenn er in der Kindervorstellung einen Tarzanfilm gesehen hatte und auf dem Weg nach Hause glaubte, selbst der Herr des Dschungels zu sein. 
 
 Er folgte dem Weg der untergehenden Sonne entgegen, so wie es früher Männer auf Pferden auch schon so gerne getan hatten. Obwohl der Weg frei und unberührt das Land durchzog, beschleunigte er seine Fahrt nicht. Im Gegenteil. Die Geschwindigkeit eines gemächlich dahin fahrenden Fahrradfahrers erschien ihm gerade richtig. Entspannt und trotzdem konzentriert glitt er über einen Weg, der niemals zu enden schien, durch die Landschaft. Er fragte sich, ob er auf wundersame Art den Planeten gewechselt hatte, und er wusste tatsächlich keine Antwort. Der Ex-Guru seiner Frau fiel ihm ein. Der hätte ihm da sicherlich weiter helfen können, dachte er und spuckte verächtlich etwas, das er loswerden wollte, aus dem Seitenfenster. Und um seine Meinung noch einmal unmissverständlich auszudrücken, hielt er den linken Arm mit ausgestrecktem Mittelfinger aus dem Fenster in die unschuldige, milde Mailuft. 
 
 Da entdeckte er ein Stück vor sich eine Gestalt, die ebenfalls auf diesem Weg unterwegs war und sich zu Fuß in seine Richtung bewegte. Er behielt sein Tempo bei, während er sich langsam diesem Menschen näherte. Es war eine Frau, eine junge Frau. Selbstverständlich war er sich sofort darüber im Klaren, dass für einen Mann seines Alters die meisten Frauen junge Frauen waren, weil sein Alter sie jung machte. Er schätzte sie auf vielleicht fünfunddreißig Jahre, ohne sie von vorn gesehen zu haben. Sie hatte ihn sicher längst bemerkt, drehte aber ihren Kopf nicht, blieb auch nicht stehen. Er glitt an ihr vorbei, bis er sie im Seitenspiegel sehen konnte. Er stoppte den Wagen. Sie öffnete die Tür und setzte sich auf den Beifahrersitz. Wortlos. Sie sah ihn nicht an, hielt ihren Blick auf den Weg gerichtet. Er fuhr wieder an, nahm sein altes Tempo wieder auf. Auch wortlos und, ohne sie anzusehen. Der Vorgang trug den Geist absoluter Selbstverständlichkeit in sich und entzog so der Situation für den Moment jegliche Spannung. 
 
 Burkhard Börns hatte sich schon oft gefragt, was das Nirwana eigentlich sein sollte, von dem seine Frau, angestiftet durch diesen zwielichtigen Guru, manchmal geschwafelt hatte. Gerade hatte er das Gefühl, eine schwache Ahnung davon bekommen zu haben. Zweifel erfüllten seinen Kopf. Vielleicht hatte er seiner Frau ja Unrecht getan und dem armen Guru erst recht und das aus rein persönlichen und außerdem ganz unvernünftigen Rachegefühlen. 
 
 Schweigend setzten sie die Fahrt fort. Er drehte leicht den Kopf und sah sie aus den Augenwinkeln an. Mit seiner Schätzung hatte er recht gehabt. Das Alter konnte stimmen. Sie sah erschöpft und abgerissen aus, als hätte sie heute schon einiges hinter sich. Sie spürte, dass sein Blick sie berührte und drehte ebenfalls ihren Kopf. Offen und emotionslos blickte sie ihm in die Augen. Es war eine interessante Erfahrung. Für beide. Sie erhob sich von ihrem Sitz und ging nach hinten. Mit geübtem Griff öffnete sie die Kühlschranktür, holte zielsicher zwei Flaschen Bier heraus und drehte die Verschlüsse ab. Sie drückte ihm eine in die Hand, die sie so selbstverständlich ergriff, als bestünde in dieser Handreichung eine lange geübte Praxis zwischen ihnen und stieß mit ihrer Flasche in vertraulichster Kumpelmanier mit ihm an. 
 
 Löste der helle Klang zweier gegeneinander stoßender Weingläser eine erhebende Schwingung aus, die in den besten Momenten dazu in der Lage war, die himmlischen Pforten zu öffnen, so hinterließ der Klang zweier gegeneinander stoßender Plastikflaschen allerhöchstens das Gefühl einer Verblüffung gepaart mit Enttäuschung, ähnlich der, die entsteht, wenn eine Kanonenkugel nach lautem Knall nur träge aus dem Kanonenrohr heraus tropfte und mit aufreizend bewegungsloser Faulheit auf dem Boden liegen blieb. Sie mussten auflachen über dieses bescheidene Ergebnis ihrer ersten Zusammenarbeit.
 
 „ Petra“, sagte sie.
 
 „ Burkhard“, sagte er. 
 
 Die Fahrt ging weiter im gleichen Tempo. Die Scheinwerfer leuchteten den schmalen Weg aus, der jetzt in einer leichten Linkskurve über einen sanften Hügel führte. 
 
 „ Es ist das Auto meines Vaters“, sagte sie.
 
 Er nickte, ohne ein Zeichen von Überraschung zu zeigen, weil er auch seltsamerweise keine empfand und sah dabei weiter auf den Weg.
 
 „ Hat dein Vater vielleicht Übergewicht?“, fragte er nach einer Weile.
 
 „Komische Frage, ja, so etwa zwanzig Kilo werden es schon sein“, antwortete sie.
 
 „Hat er einen Bart?“, bohrte er weiter.
 
 Sie sah ihn neugierig und prüfend von der Seite an und überlegte, ob sie es hier mit einem Polizisten zu tun hatte. Doch sofort verwarf sie diesen Gedanken wieder, eher glaubte sie, dass sie es mit einer Art von verrücktem Spinner zu tun hatte, einer von diesen unverdrossen, immer weiter sich auf einer Suche befindlichen Leuten, die man genau dann traf, wenn man davon überzeugt war, dass sie bereits ausgestorben waren.
 
 „Eigentlich nicht“, sagte sie. „Er sieht einfach immer so aus, als habe er sich zwei Wochen lang nicht rasiert.“
 
 Burkhards Augen leuchteten vor Erstaunen aber auch aufatmender Genugtuung. Mit diesem Treffer hatte er eigentlich gar nicht gerechnet. Er drehte den Kopf und sah sie prüfend an, um zu erforschen, ob sie ihn vielleicht zum Narren hielt. Das sah aber zu seiner tiefsten Befriedigung nicht so aus. Im Gegenteil, sie machte den Eindruck als könnte sie ihre Neugier kaum zügeln und nicht erwarten, was er sie als nächstes fragen würde. 
 
 „Ich tippe mal, er ist etwa zweiundfünfzig Jahre,“ sagte er.
 
 „Sechsundfünfzig,“ sagte sie.

 
Er freute sich, weil er schon wieder richtig gelegen hatte und spürte, wie aus seinem Mund ein stolzer Grinsemund wurde. Aus der Art des Autos konnte er offensichtlich leichter das Bild einer Person entwickeln als aus der Stimme.
 
 „Und von Beruf ist er Lehrer,“ sagte er dann mit einem Selbstbewusstsein, das in dieser Hinsicht übergangslos ins Unermessliche gewachsen war.

 
„Falsch“, beschied sie ihn knapp mit triumphierendem Blick.

 
Sie hatte verstanden, dass er ein Spiel spielen wollte.
 
 „Oh, nein,“ jammerte er, drehte seinen Kopf in die andere Richtung und kniff mit schmerzverzerrtem Gesicht beide Augen zusammen. 
 
 „Glaub‘ ich nicht,“ versuchte er sie umzustimmen.
 
 „Doch“, antwortete sie mitleidlos.
 
 „Mist“, ärgerte sich Burkhard Börns. 
 
 Die Jagd auf den Sechser im Lotto war wieder einmal gescheitert, diesmal allerdings nur knapp, zum Haare raufen knapp.

 
„Er ist Beamter beim Wasseramt der Stadt Berlin“, klärte sie ihn auf, um ihn von seinen Qualen zu erlösen. „Das hat mit Lehrer nichts zu tun. Das musst du zugeben“, legte sie nach.
 
 Resignierend löste er beide Hände für einen Moment vom Lenkrad und erhob sie mit missmutigem Gesichtsausdruck als Geste der Aufgabe gen Himmel, der näher war, als er dachte, denn das Autodach stoppte abrupt diese Bewegung. Als langjähriger Politiker hatte er aber für solche Situationen gleich einen magischen Satz bereit. Er lautete, dass es an dieser Niederlage nichts zu beschönigen gab, und schon war er wieder aus dem Gefängnis heraus. Entspannt ging die langsame Fahrt weiter.
 
 „Wieso hast du bloß die Klamotten meines Vaters angezogen? Warst du nackt, als du dir dieses Auto genommen hast?“, hörte er sie fragen.
 
 „Interessante Vermutung, nein. Stell‘ dir vor, plötzlich fühlte ich mich falsch angezogen, ganz einfach falsch angezogen. Ich fand diese Klamotten in dem Schrank hinten und hatte eine verrückte Lust, sie anzuprobieren. Als ich mich dann damit im Spiegel sah, ging es mir gut. Ich fühlte mich auf einmal nicht mehr falsch angezogen“, antwortete er ungewohnt offen. 
 
 Er spürte wie ein Gefühl der Erleichterung ihn froh machte, als er diese Antwort gab. Er war frei in dieser Situation, brauchte nicht, wie er es aus Gewohnheit automatisiert hatte, taktisch zu antworten, musste sich keine Hintertüren offen halten, um später alles dementieren zu können. Zufrieden nahm er einen großen Schluck Bier aus seiner Flasche und stellte sie zurück zwischen seine Oberschenkel. Ohne Nachzudenken und nahtlos hatte er mit dieser Geste angeknüpft an eine Gewohnheit, die er seit vielen Jahren nicht mehr ausgeübt hatte und die er nicht mehr in seinem Repertoire vermutet hatte. Doch manche Dinge alterten nicht. 
 
 „Stehen mir denn die Klamotten deines Vaters wenigstens gut?“, wollte er wissen.
 
 Jetzt genehmigte sie sich erst einmal einen Schluck Bier und wischte anschließend ihren Mund mit dem Handrücken trocken. Sie nahm sich Zeit, ihn anzusehen. 
 
 „Kennst du das Gefühl“, begann sie langsam, nach Worten suchend, „wenn du einem Bekannten ein Kleidungsstück ausgeliehen hast, das du selbst oft und gerne trägst? Jedes Mal, wenn du ihn so angezogen ansiehst, gerätst du in eine Identitätskrise, weil du zuerst immer dich selbst darin wiedererkennst, und dein Verstand einen Moment braucht, um Ordnung zu schaffen. Dem Bekannten ergeht es natürlich ähnlich, wenn er in einen Spiegel schaut. Ob du es glaubst oder nicht, mir geht es jetzt auch so. Ich muss mich, wenn ich dich ansehe, zurück halten, um nicht Papa zu dir zu sagen. Für einen Moment hatte ich mit so einer Art Doppelbelichtung zu kämpfen." 
 
 Sie lachte auf, ein bisschen verlegen mit einer rauen, etwas krächzenden Stimme wie die eines Narrs, dem die Narretei seines eigenen Geistes einen albernen aber gutmütigen Streich gespielt hatte.
 
 „Möchte wissen, wo der jetzt steckt“, sagte sie.
 
 „Wer?“, fragte er.
 
 „Na, mein Vater, natürlich. Dieses Auto, Burkhard, das kannst du ja nicht wissen, ist sein Fluchtauto. So nennt er es immer und das mit so einem gewissen Ton und einem verträumten Lächeln, als wäre er verliebt. Verliebt in eine Blechkiste. Ich glaube, es gibt nichts, in das sich Menschen nicht verlieben können. Er jedenfalls ist ab Freitag 13 Uhr mit seiner Liebe auf der Flucht. Du weißt schon, dann macht das Amt zu. Er fährt raus aus der Stadt, irgendwohin, nur raus, um zu atmen. Viereinhalb Tage Luft anhalten, zweieinhalb Tage atmen. Und jetzt, wo er sein Fluchtauto mehr als sonst brauchen würde, hat es ein anderer. Das Leben hat Humor, das muss ich schon sagen.“ 
 
 „Hör zu“, sagte er entschuldigend, „Berlin ist voller zurück gelassener, aufgegebener Autos. Die Stadt ist leer, sie ist jetzt wie ein einziger Abenteuerspielplatz, allerdings ohne Abenteurer. Schade, eigentlich. Die Leute sind alle geflohen, habe ich mir sagen lassen, wegen eines radioaktiven Unfalls.
 
 Plötzlich ist alles nichts mehr wert. Nicht Autos, nicht Häuser, nicht Kunst. Das einzige, was zählt ist das Leben, das nackte Leben. Ich habe es gesehen, es ist wahr.“
 
 „Ja, davon habe ich auch gehört“, nickte sie.
 
 „Was heißt gehört, kommst du heute nicht auch aus Berlin?“ fragte er erstaunt.
 
 „Nein“, sagte sie. „Ich hatte einen Unfall auf der Autobahn und bin abgehauen. Einfach so, Unfallflucht. Ich habe meinen Wagen einfach stehen lassen. Er war mir egal. Es ging sowieso nicht mehr weiter. Ein LKW war umgekippt. Er hatte Eier geladen, Tausende von Eiern. Der ganze Eierschleim hatte sich über die gesamte Autobahn ergossen, zähflüssig, gelb schleimig und durchsichtig und dazwischen aufgeplatzte Pappverpackungen. Das hättest du sehen müssen. Die Autos sind im Schleim stecken geblieben, die Reifen drehten durch. Die Leute stiegen aus und liefen über die Autobahn, dabei zertrampelten sie die ganze Zeit diese Pappverpackungen, aus denen dann noch mehr Eierschleim heraus quoll, um sich schließlich zu einem großen See von Eiermagma zu vereinigen. Alle machten übellaunige Gesichter, dabei hätte es ein einziges großes Happening sein können. Ich wollte nur noch weg, ich hatte schon genug ausgehalten heute. Liebeskummer, weißt du.“
 
 Er blickte verständnisvoll zu ihr hinüber. Das war ihm auf irgendeine Weise nicht ganz unbekannt.

 
„Jetzt verstehe ich, warum du so, wie soll ich sagen, so verschmiert aussiehst. Das ist getrockneter Eierschleim,“ staunte er.

 
„Genau, Eierschleim“, antwortete sie sehr sachlich und trank noch einen Schluck Bier. „Was mich interessiert, ist, wie du eigentlich rausgekommen bist, wenn mein Vater es nicht schaffen konnte mit seinem geliebten Bus?“
 
 „Es war ganz merkwürdig“, sagte er leicht den Kopf schüttelnd. „Das kann man gar nicht erzählen. Das glaubst du mir niemals“, winkte er ab, weil er selbst ja auch irgendwie zweifelte an seiner eigenen Wahrnehmung und befürchtete, dass sie ihn mit seinem Erlebnis für einen leicht durchgedrehten oder sogar schwer verrückten Spinner halten könnte, und er sich bei ihr damit lächerlich machen würde. 
 
 Seine Weigerung, die Geschichte zu erzählen, machte sie natürlich erst recht neugierig. Geheimnisse lösten immer einen unwiderstehlichen Reiz aus. Ihr Wesen war es, geheim zu sein, aber ihre Sehnsucht war es, gelüftet zu werden. Daher rührte auch der süße Duft, den sie immerfort ausströmten, nichts als verführerische Versprechungen, um mutige Befreier anzulocken, die sie endlich erlösten aus ihrer Dunkelheit. Immer warteten sie darauf, so wie eine verwunschene Prinzessin immer auf ihren tapferen Prinzen wartete, der sie in die verlorene Helligkeit zurückbringen sollte. 
 
 Kaum ausgesprochen, wusste er sofort, was er mit seiner Weigerung in Gang gesetzt hatte und dass Widerstand zwecklos und höchstens ein symbolisches Sich-Zieren war. Sie musste ihn nur noch ein wenig drängen, dann würden seine Festungsmauern einstürzen, als wären sie nicht aus Basalt, sondern nur Kulissen in einem Ritterfilm, und er würde es ihr erzählen.
 
 „Stell dich nicht so an“, redete sie auf ihn ein. „Du hast doch schon angefangen und kannst mich doch nicht mittendrin hängen lassen. Ich verspreche auch, dass ich bestimmt nicht lache, egal was kommt.“
 
 Er druckste noch ein bisschen herum, dann hatte er seinen Verstand endlich überwunden und sagte, ohne zu stottern:
 
 „Es war ein Schmetterling. Ein Schmetterling hat mir den Weg gezeigt. Er ist voraus geflogen, und ich bin ihm gefolgt.“
 
 Jetzt war es heraus. Er sah sie mit großen, zur Abwehr bereiten Augen an. Er ärgerte sich über sein plapperhaftes Maul und war doch gleichzeitig froh darüber. Natürlich würde sie ihn jetzt für zumindest überspannt halten, wenn nicht gar Verrückteres. Doch sie lächelte ihn überraschend freundlich und irgendwie beruhigt an, so kam es ihm vor. Und es war wohl auch so, denn er selbst fühlte sich plötzlich nicht mehr hadernd sondern beruhigt, wie nach einer Transfusion einer starken Dosis Beruhigung. 
 
 „Sehr schön. Das gefällt mir“, sagte sie. „Ich mag schöne Geschichten. Und schöne Geschichten sind immer wahr. Das ist nämlich das Geheimnis der schönen Geschichten. Jetzt weißt du's!“ 
 
 Sie prostete ihm mit ihrer Kunststoffbierflasche zu. Er war tatsächlich der verrückte und, vielleicht gerade deswegen, interessante Spinner, den sie in ihm vom ersten Moment an vermutet hatte. Ein Gefühl des Stolzes über ihre gute Menschenkenntnis ließ sie entspannt und zufrieden seufzen. 
 
 Diese Reaktion hatte er nicht erwartet. In seinem Arbeitsumfeld, was in seinem Beruf fast deckungsgleich mit dem Lebensumfeld war, war eine solch naive Ehrlichkeit, wie er sie gerade gezeigt hatte, immer mit schwerer Bestrafung verbunden. Er wusste nicht, warum er ihr die Sache mit dem Schmetterling trotzdem erzählt hatte. Es konnte nur die Besonderheit der Situation sein, die alles in einem anderen Licht erscheinen ließ. Instinktiv, um sich zu schützen, hatte er nach seiner knappen Geschichte, die fast einem Geständnis gleichgekommen war, einem Geständnis, verrückt zu sein, alle seine Systeme vorsorglich auf Abwehr eingestellt. Und nun musste er diese freundlichen Worte hören, die seine Furcht in unmessbar kurzer Zeit tauen ließen. 
 
 „Meinst du das wirklich?“, fragte er ungläubig nach, „ich habe mich doch angehört wie ein Spinner.“
 
 „Spinner sind mir die liebsten“, antwortete sie. „Die einzigen wirklichen Realisten auf der Welt sind nämlich sie.“
 
 „Interessante Theorie“, sagte er, und hörte wie er es in einem leicht spöttischen Tonfall sagte. 
 
 Er spürte, wie sein automatisiertes, antrainiertes Politikerverhalten wieder an die Oberfläche durchzudringen versuchte. Jetzt, wo kein Angriff auf ihn mehr zu erwarten war, spürte er einen Drang, selbst zum Angriff überzugehen und die friedliche Unvorsichtigkeit seines Gegenübers als Schwäche zu deuten, die er ausnutzen musste, weil er gelernt hatte zu denken, dass es immer nur darum ginge, sein Konto mit Vorteilen aufzufüllen, die man den unverbesserlich Vertrauensseligen weggenommen hatte. Doch zuckte er sogleich beschämt vor dem weiteren Einsatz seines zerstörerischen Misstrauens wieder zurück. Dazu wäre er früher nicht bereit gewesen und vielleicht auch nicht in der Lage wegen seiner starken Programmierung auf sein Ich als Taktgeber für sein Handeln, die ihm pausenlos eine Parole vorsprach:

 
Ich zuerst! Ich zuerst! Ich zuerst! Ich zuerst! 
 
 Diese Programmierung hatte nun aber offensichtlich ihre Macht verloren. Irgendein unbekannter Angreifer von außen musste sie gelöscht haben. Oder sollte er ihn besser Befreier nennen?
 
 „Vielleicht hast du ja sogar recht“, fuhr er langsam und sinnierend fort. „Und wie nennst du dann die Nichtspinner, die, die immer von sich behaupten, die Welt realistisch zu sehen?“
 
 „Autofahrer zum Beispiel oder Professoren oder Apotheker, sie treten auf unter vielen Namen. Aber am besten gefällt mir immer noch Politiker. So nenne ich sie. Bei ihnen kommt einfach alles zusammen. Sie bieten einen bewährten Rundum-Service für die Transfusion unrealistischer Sichtweisen in alle unsere Strukturen, natürlich unter ständiger Hypnose, damit wir uns ihnen anpassen“, sagte sie mit einer Handbewegung, als wollte sie diese Durchdringung damit sichtbar machen. „Die meisten haben doch ihren Sinn für Realität an der Lobbygarderobe abgegeben, und das nicht erst seit heute. Vor hundert Jahren, vor tausend Jahren und auch schon vor zweitausend Jahren ist es nicht anders gewesen. Sie sind eifersüchtig auf die Spinner, weil sie sehen, dass die auf den Wellen der Wirklichkeit zu surfen verstehen. Der natürliche Feind eines jeden Spinners, Träumers oder Taugenichtses ist der Politiker. Er diffamiert diese gewollt waffenlosen, spielenden Wesen mit Hilfe seiner Macht, die die Macht des Misstrauens ist, damit man deren Ideen, Vorstellungen, Phantasien oder Wege als lächerlich bezeichnet und in die Mülltonne wirft und sie anschließend vergräbt oder verbrennt, bevor sie Gutes anrichten können. Sie geben sich als Hüter der Realität aus und sind doch nur die Hüter der Macht des Egoismus.“ 
 
 Burkhard Börns sah sie an mit offenem Mund, total beeindruckt, und mit einem wahrhaftig anerkennenden Blick.
 
 „Oh, Oh, OOOOOhhhhhh!“ entfuhr es ihm dann. „Sehr schön“, sagte er. „Sehr, sehr schön! Das war gut, das war richtig gut. Und weißt du was? Auch ich mag gute Geschichten. Wir sind uns gar nicht so unähnlich.“
 
 Beide prusteten ein Lachen heraus. Auch ihr Sinn für Komik schien zu passen. Das veranlasste sie, noch einmal die Bierflaschen gegeneinander zu stoßen und auszutrinken. Sie nahm ihm die leere Flasche ab und schob beide Flaschen unter ihren Sitz. Er steuerte den Campingbus weiter durch die inzwischen vollständig hereingebrochene Nacht. Der Vollmond ging auf und erhellte mit seinem Licht das weite, sanft geschwungene Land. 
 
 „Was ist dein Ziel?“, meldete sich die Stimme vom Beifahrersitz.
 
 „Ich habe kein Ziel“, antwortete der Fahrer.
 
 „Lass uns rasten“, forderte sie ihn auf.
 
 Nicht weit vor ihnen tauchte ein Wäldchen auf. Die Bezeichnung war eher ein wenig übertrieben, weil es eigentlich nur ein kleines Gehölz auf einem Hügel war, das in der Eintönigkeit des Ackerlandes wie eine Oase wirkte. Sie deutete auf einen schmalen Abzweig, ein Fußweg eher als ein Fahrweg, den er nicht beachtet hätte. Er lenkte den Wagen auf den unebenen, nicht geteerten Weg. Schaukelnd quälte sich der Bus hinauf bis auf ein mit Gras bewachsenes kleines Plateau auf dem höchsten Punkt des Hügels. Dort blieb er stehen. Er drehte den Schlüssel um, und der Motor gab Ruhe. Er schaltete die Scheinwerfer aus, und sie fanden sich wieder in der Stille des Mondlichts. Für einen Moment blieben sie sitzen und sagten nichts. Die Seitenfenster waren herunter gelassen. Die Energie des Ortes, seine Atmosphäre, seine Persönlichkeit strömte herein
und ließ sie teilhaben an ihm und seinem Leben.

 
Geräusche, verursacht von Insekten oder kleinen Tieren, drangen in ihre Ohren. Die Augen erholten sich bald vom hellen Autolicht und gewöhnten sich an das schwache Flutlicht des Mondes. Wie friedlich alles erschien, doch in Wirklichkeit ging es auch hier und jetzt um Leben und Tod. Eine Eule wartete nur auf eine unvorsichtige Maus, um sie zu packen, ein Igel fraß Maden, bevor noch aus ihnen das werden konnte, was in ihnen steckte, ein Fuchs lauerte einem jungen Kaninchen auf. 
 
 Minuten vergingen. Mit einem Mal spürten sie eine Veränderung, eine wesentliche Veränderung, nämlich dass ihnen ab jetzt nicht mehr nur gestattet wurde teilzuhaben, sondern dass sie mitsamt dem Wagen Teil dieser Oase geworden waren, Teilgewordene, nicht mehr störend, akzeptiert als Nachbar von den Besiedlern dieses Hügels. Petra fühlte sich nun berechtigt auszusteigen. Fast geräuschlos hatte sie ihre Tür weit geöffnet. Sie betrat den weichen, nachgiebigen Boden und spürte, dass sie willkommen war an diesem Ort. Dann wandte sie sich einem in der Nähe liegenden, mächtigen Findling zu und näherte sich ihm mit vorsichtigen, fast zögernden Schritten. Sie betrachtete ihn nachdenklich und begann sanft mit den Fingerkuppen beider Hände, über den Stein zu fahren. Ihr Blick hob sich und sie sah, wie von den erhöhten Rängen eines Amphitheaters, in eine trichterförmige Senke hinunter, die vielleicht vier oder fünf Meter tiefer ihren Boden fand. Die wenigen Sträucher und das spärliche Krüppelholz bildeten auf dieser Bühne ein Ensemble stummer Schauspieler. Sie atmete entspannt. Burkhard Börns, ergriffen von der Ausstrahlung dieses Ortes mit seiner fast überwirklichen Präsenz, war ihr so lautlos gefolgt, dass sie seine Anwesenheit zuerst gar nicht gespürt hatte. Im Mondlicht entzifferte er eine in den Findling gemeißelte Inschrift:
 
 
Rastplatz der Rentierjäger
 
 Im Andenken an unsere Vorfahren, 
 
 die diesen Platz vor über 5000 Jahren 
 
 auf ihren Wanderungen aufsuchten,
 
 um Kraft zu schöpfen.
 
 
 
 
 „Das habe ich geschrieben“, sagte Petra, ohne ihm ihren Kopf zuzuwenden, weiterhin nach unten auf die Bühne blickend, „vor vielen Jahren.“ 
 
 Er sah sie an und nickte dann, konnte sein Staunen nicht verbergen und wollte es auch gar nicht. 
 
 „Du kennst diesen Platz also“, stellte er fest.
 
 „Ja, ich war auf dem Weg zu ihm. Damals, in einem meiner anderen Leben, war er für einige Zeit so etwas wie ein Liebesnest. Ich war noch sehr jung, und er durfte schon Motorrad fahren“, befriedigte sie seine Neugier.
 
 „ Diese Inschrift sieht sehr professionell gemacht aus“, sagte er. 
 
 „Das will ich auch hoffen“, meinte sie mit selbstbewusster Stimme. „Ich habe damals eine Lehre als Steinmetz gemacht. Das hier war meine erste künstlerische Arbeit, würde ich sagen. Ich habe Kunst studiert und mich auf Bildhauerei spezialisiert“, fuhr sie fort, „Stein ist mein bevorzugter Werkstoff. Viele denken, Stein sei totes Material. Für mich ist er lebendig. Wenn ich Stein berühre, spüre ich seine direkte Verbindung zu den tobenden Urkräften im Bauch der Erde, in seinen Eingeweiden. Hier werden seit ewigen Zeiten Steine produziert, große und kleine, und stell dir vor, es sind immer Einzelstücke, alles Unikate. Es gibt keine zwei identischen Steine und wird es nie geben. Jeder Stein ist damit ein Repräsentant eines eigenständigen Lebensentwurfs und Beweis für die nie versiegende Kreativität des Lebens. Die Formen von Steinen sind abstrakt und unendlich vielfältig. Unendlichkeit ist für mich nur abstrakt denkbar und darstellbar. Ich suche mir Steine, setze sie zu Skulpturen zusammen, indem ich sie so miteinander verbinde, dass man fürchten muss, das Gebilde bräche auseinander und stürzte zusammen. Aber es ist stabil. Es geht mir dabei um die Sichtbarmachung von Kühnheit. Ich möchte, dass man sehen kann, dass viel mehr möglich ist, als der sichere rechte Winkel, und dass wir uns trauen dürfen oder sogar müssen, weiter zu denken, als man uns beigebracht hat. Der Horizont bedeutet nicht das Ende der Welt. Auch unsere Vorfahren vor Millionen von Jahren besaßen diese Kühnheit, als sie sich aus der sicheren Vierbeinigkeit an den aufrechten Gang wagten, der vom damaligen Standpunkt aus betrachtet, eine Unmöglichkeit war. Trotzdem haben sie damit die Welt verändert.“ 
 
 Der Ausbruch ihrer Worte war beendet. Sie hatte sich geöffnet, die Zügel schießen lassen. Sie spürte während ihrer Rede ihre eigene Überraschtheit und auch ihre Zufriedenheit über die Klarheit dieser so spontan hervor geflogenen Worte und fragte sich, ob sie so zu diesem Mann, der ihr ja gerade erst begegnet war, reden durfte. Der hatte aufmerksam ihren Auftritt verfolgt, sich ihrer, durch den Platz stimulierten Inspiriertheit nicht entziehen können, war ihr für einen kurzen Moment sogar so weit gefolgt, dass er eine Seele in der sogenannten unbeseelten Natur zu entdecken glaubte. Der Ruf eines Kauzes aus der unmittelbaren Nähe war zu hören und holte ihn zurück aus seinem Ausflug in unbekannte Gewässer. Er erschien ihm wie ein Weckruf. 
 
 „Kann man denn von dieser Kunst leben?“, fragte er sie abrupt nüchtern und unsentimental.
 
 „Du erschrickst mich mit deiner kleinen Realität“, antwortete sie. „Aber ja, man kann.“
 
 Mit der linken Hand versetzte sie dem Findling einen lockeren, freundschaftlichen Klaps auf seinen kompakten Körper. Dem schien es zu gefallen, denn er protestierte nicht. Sie ging zurück zum Bus, öffnete das Schloss der seitlichen Schiebetür und schob sie ganz sachte auf, um dieses sonst auftretende, unangenehme, laute und hier völlig unpassende Schiebegeräusch zu vermeiden. Burkhard Börns war an dem Großen Stein zurück geblieben. Er hatte überlegt, was sie wohl vorhaben mochte und sah sie jetzt in den hinteren Teil des Busses einsteigen. Sie hatte die Innenraumbeleuchtung eingeschaltet und begann Bewegungen zu vollführen, die ihn vermuten ließen, dass sie nach etwas Bestimmtem suchte. Er hoffte, dass sie noch mehr Bier finden würde, denn für heute war die Reise beendet und zu einem Feierabend gehörte für ihn auch eine Flasche Bier. Außerdem konnte es gar keinen besseren Platz für eine Rast geben als diesen, und er war ihr dankbar, dass sie ihm den Weg hierher gewiesen hatte. Wenn er es genau bedachte, konnte er nicht umhin, sich wie ein Glückskind vorzukommen. Denn trotz der chaotischen Gesamtlage im ganzen Land, wenn er seine spärlichen Informationen richtig deutete, war er in den letzten Stunden doch vom Glück regelrecht verfolgt worden. Es ging ihm, wenn er ehrlich war, in jeder Hinsicht besser als vorher. Das Schicksal hatte sich außerordentlich freundlich gezeigt, was er nach seinem jahrelangen, unermüdlichen Einsatz für das Wohl des Landes auch als verdient empfand. Noch während er dies dachte, spürte er ein Unbehagen in sich aufsteigen, das sich wehrte gegen diese selbstgerechte Sicht auf sein Leben. Anders als sonst üblich hinterließ diese unkritische Beurteilung seines Tuns ein unerwartet schales Gefühl der Leere in ihm, das ihn verunsicherte und es wagte, an den Mauern seines Selbstbetrugs zu rütteln. Irgend etwas ging in ihm vor, das ihn gleichzeitig beängstigte und neugierig machte. 
 
 Langsam drehte er den Kopf und sah sich die Örtlichkeit genauer an. Das Mondlicht erschuf eine geheimnisvolle Szenerie. Mit seinem fahlen Schattenspiel eröffnete es ihm Räume und schien ihn aufzufordern, die Kulisse vor sich mit seiner Vorstellungskraft zu vervollständigen. Das Sonnenlicht hätte sicher ein ganz anderes Erlebnis vermittelt und ein kompromissloseres Bild von der Realität gezeichnet. Diese Frage nach der Realität hatte ihn umgetrieben, seit sie ihm vorgeworfen hatte, sie mit seiner Realität zu erschrecken, die sie zudem noch klein genannt hatte. Gab es mehrere, vielleicht sogar viele Realitäten, und in welcher lebte er? Die Realität, dieses flüchtige, chamäleonhafte Konstrukt menschlicher Phantasie, war, einmal erschaffen, dazu in der Lage, Spiele mit seinem Schöpfer zu treiben und ihn zu verwirren. Wie sollte er sich ihr gegenüber verhalten? War sie respektlos und ungerecht oder ein Wesen von ausgelassener kindlicher Naivität und unendlicher Spielfreude?
 
 Petra verließ den Campingbus und kam auf Burkhard zu, der in der Zwischenzeit versucht hatte, durch halb Anlehnen und halb Sitzen auf dem Stein eine bequeme Position einzunehmen. Ihre Erscheinung hatte sich verändert, wie er aufmerksam registrierte. Sie hatte sich ihrer verschmutzten Kleidung entledigt und sich stattdessen ein großes, buntes Batiktuch kunstvoll um den Körper geschlungen, so dass es zu einem bis über die Knie reichenden Kleid geworden war. Barfuß ging sie über den weichen, grasbewachsenen Waldboden und brachte zu seiner Freude zwei weitere Flaschen Bier mit. Auch der Klang zweier gegeneinander gestoßener Plastikflaschen verliert schnell seinen humoristischen Effekt, wenn man sich an ihn gewöhnt hat. Ohne eine Miene zu verziehen führten beide ganz selbstverständlich diesen rituellen Akt aus und tranken. Wurde einer Form wenig Wert beigemessen und die Aufmerksamkeit auf den Inhalt gelegt, gingen Gewöhnungsprozesse manchmal in unglaublicher Geschwindigkeit vor sich und verliehen dem gerade noch Ungewöhnlichen den Status des Normalen. So kam es ihnen vor, als stünden sie schon seit Jahren an diesem Platz und gehörten sozusagen zu seiner natürlichen Möblierung, die goanische Strandfee und der sauerländische Naturbursche.
„Sehr elegant“, lobte er sie in ihrem so leichthändig improvisierten Abendkleid.

 
„Es musste sein“, sagte sie. „Ich musste mich befreien, nicht nur vom Eierschleim. Alles muss neu werden.“
 
 „Kenne ich“, nickte er zustimmend, „ gerade nach Enttäuschungen nimmt man sich viel vor. Oft zu viel. Aber dann passiert doch immer dasselbe, wenn man ehrlich ist. Man startet wie eine Rakete mit viel Getöse, hebt aber kaum einen Meter ab.“

 
„Du hast recht“, gab sie zu. „Aber bei mir sollte es dieses Mal nicht wie immer sein. Ich wollte nicht in dem zähen Eierschleim stecken bleiben. Ich bin abgehauen, einfach abgehauen, habe alles zurückgelassen. Nach dem Unfall wollte ich mich nicht von dem Auto, von meinem Gepäck oder von irgendwelchen Konventionen fesseln und an meiner Flucht hindern lassen. Mich kotzte diese unanständige Schwerkraft der Mitte an, mit ihrer süßen, warmen Narkose und ihrer schlangenhaften Hypnose. Ich suchte das Extreme und suche es noch, ohne etwas darüber zu wissen. An den Außenrändern muss es noch jede Menge Platz geben, dort brodelt und kocht es. Ich bin voller Neugier auf dieses Land.“
 
 Sie schwieg abrupt, als hätte sie schon wieder mehr preisgegeben, als sie wollte. Langsam legte sie ihren Kopf in den Nacken und sah in den klaren, vom Mondlicht überstrahlten Himmel, als suchte sie dort einen Weg.
„Narkose, Hypnose“, wiederholte er diese zwei Worte aus ihrer Rede. „Kose und Nose“, brummte er nachdenklich verspielt und nicht unamüsiert die Wortendungen vor sich hin, weil es sich um eine Kunst handelte, in der er sich auskannte. „Wenn ich das richtig sehe, hast du schon längere Zeit keinen Kontakt mehr mit diesen Giften zugelassen. Du scheinst auf einem anderen Pfad zu wandern.“
 
 „Schön gesagt“, antwortete sie, „ ich hoffe, du hast recht. Einsamkeit macht es auf jeden Fall leichter, Einsamkeit ist der Schlüssel.“
 
 „Meinst du, ich bin einer zu viel hier? Soll ich besser gehen?“, fragte er mit einer Art geschäftsmäßiger Sachlichkeit.
 
 „Nein, das meinte ich nicht“, sagte sie. „Was ich meinte, ist zum Beispiel das Radio. Lass bloß das Radio aus, denn sonst sind wir sofort geortet. Riesenkraken mit unzähligen Armen haben die Welt fest im Griff und sind Tag und Nacht auf der Suche nach Nahrung. Wenn sie uns entdecken, umschlingen sie uns mit ihren Krakenarmen und ziehen uns wieder zurück in den Schleim, dem wir gerade entronnen sind.“

 
Sie machte ein schmatzendes Geräusch mit Lippen und Zunge und ahmte die Bewegung eines Krakenarms nach, indem sie sich selbst mit ihrem Arm einfing. Sie lachte. 
 
 Er schüttelte sich und sagte:“ Gruselig,“ mit einem Vibrato in der Stimme, als ob er ein Gespenst nachmachte. 
 
 „Genau, gruselig,“ pflichtete sie ihm bei. „Aber es stimmt doch auf eine Weise. Wissenschaftler sagen, Kraken oder Kopffüßler, wie sie sie nennen, seien hochintelligent, und es könnte sogar sein, dass sie eines Tages, den Menschen in seiner Führungsrolle auf diesem Planeten ablösen könnten. Weißt du, was ich denke? Ich denke, dass das schon längst passiert ist, ohne dass wir uns dessen bewusst sind. Die Kraken haben es geschafft, das Prinzip Krake, die alles umschlingenden Arme, in uns Menschen eingeschleust und erfolgreich implantiert zu haben. Mit unserer Hilfe haben sie die Anzahl ihrer Arme ins Unermessliche gesteigert und sind so zu den Herren der Welt geworden. Was ich vorhin meinte, ist, dass diese Abstinenz, in der wir uns befinden, die Einsamkeit ist, die uns schützt und uns versteckt, solange wir uns nicht selbst verraten. Als du mit dem Wagen angehalten hast und ich die Tür aufgemacht habe, konnte ich es riechen oder besser nicht riechen. Kein Krakengeruch. Es roch nach Mensch, nur nach Mensch. Darum habe ich keinen Moment gezögert, einzusteigen.“
 
 Burkhard hatte interessiert zugehört. Tatsächlich hatte er, seit er in dem kaputten Porsche aufgewacht war, bis auf das Telefongespräch mit seiner Frau, keine Informationen von irgendeinem technischen Medium aufgenommen. Er hatte sich seines Anzugs entledigt und diese bequeme Freizeitkleidung angezogen. Er erinnerte sich wieder an diesen Augenblick, der ihm nun im Licht dieser Gedanken vorkam, als habe er einen von irgendeinem Geheimdienst völlig verwanzten Anzug abgelegt und gegen eine saubere, unbedenkliche Kleidung getauscht. Er hatte getanzt, Musik gehört, Luftgitarre gespielt, gelebt auf der Insel des unbeschwerten Augenblicks und hatte alles sonst vergessen. Später war er diesem Schmetterling gefolgt. Für einen Abgeordneten des Bundestags, der er nun einmal war, hatte er ein zumindest ungewöhnlich zu nennendes Verhalten an den Tag gelegt. Es wollte ihm scheinen, als wäre er ab diesem Zeitpunkt einer gewissen Art von automatisierter Kontrolle entzogen worden.
 
 „Wir sollten alles unterlassen, womit wir auf uns aufmerksam machen“, hörte er sich sagen.
 
 „Ganz meine Meinung“, stimmte sie mit aller Nüchternheit zu.

 
Sein Rücken schmerzte, was er auf seine unbequeme Sitzposition auf dem Stein zurück führte. Er erhob sich langsam, begleitet von einem leisen Stöhnen und begann, sich nach allen Regeln der Kunst zu recken und zu strecken, wobei er ihr ein teils genussvolles, teils schmerzverzerrtes Gesicht darbot.
 
 „Schauspieler“, neckte sie ihn und setzte dabei eine betont abschätzige Miene auf. „Du musst Schauspieler sein.“
 
 „Erraten“, antwortete er in einem Ton, als sei er ertappt worden. „Volksschauspieler, um genau zu sein. Wie hast du das bloß rausgekriegt?!“
 
 „Weibliche Intuition“, kam es wie aus der Pistole geschossen und löste bei beiden damit einen augenblicklichen Lachanfall aus, von dem selbst die nach oben offene Richter-Skala nicht ganz unbeeindruckt blieb, was sie ihnen auch über einige unwillig aufkrächzende Vögel, die sich in ihrer Nachtruhe gestört fühlten, zu verstehen gab.
 
 „Lass uns mal im Wagen nachsehen,“ sagte er, nachdem sie sich wieder beruhigt hatten, „ob dein
Vater gut ausgerüstet ist und wir etwas Bequemes zum Sitzen finden können.“

 
Langsam, wieder in die Stille des Ortes eintauchend, gingen sie die paar Schritte hinüber zum Bus.
 
 „Einen Augenblick“, sagte sie, als sie ihn erreichten, „warte hier draußen.“
 
 Sie ging hinein und holte zwei Isoliermatten, einen alten Schlafsack und zwei große, bunte Wohnzimmerkissen aus einem Stauraum. Er nahm alles in Empfang und wartete auf sie.
 
 „Du siehst aus wie einer dieser trotteligen Männer in den Witzzeichnungen, die ihrer kaufsüchtigen Frau immer die Pakete hinterher tragen müssen“, spöttelte sie, als sie den Wagen verließ und ihn so sah. 
 
 Schnell nahm sie ihm die beiden Kissen ab und klemmte sich eines links und eines rechts unter die Arme.
 
 „Damit das Bild stimmt“, sagte sie. „Ich mag nämlich keine trotteligen Männer.“

 
„Danke, sehr mitfühlend“, antwortete er trocken, „und jetzt?“

 
„Lass uns ein gemütliches Lager neben dem Findling einrichten“, schlug sie vor.
 
 „Und warum nicht gleich hier, gleich neben dem Bus, bei der Versorgung?“, fragte er vorsichtig nach.
 
 „Um der Anziehungskraft dieses Wagens zu entgehen“, sagte sie. „Sie ist zwar nicht sehr groß aber doch deutlich spürbar. Das haben wir doch schon in der Schule gelernt, Masse zieht an, und je größer die Masse umso größer die Anziehungskraft.“
 
 Er nickte, soweit konnte er ihr folgen.
 
 „Hast du einmal Leute beobachtet, die mit einem Wohnmobil auf einen Campingplatz kommen?“
 
 „Damals als ich noch Campingplätze besucht habe, gab es praktisch keine Wohnmobile. Aber Wohnwagen gab es schon jede Menge“, meinte er.
 
 „Na, dann hast du es ja auch erlebt. Je größer und damit luxuriöser so eine Kiste ist, umso größer ist seine Anziehungskraft,“ klärte sie ihn auf. „Die Leute kommen kaum drei Meter aus ihrem Schneckenhaus heraus. Sie haben es wirklich schwer, weiter davon wegzukommen und merken es nicht einmal. Wenn sie sich aus der Distanz beobachten könnten, würden sie sehen, dass sie fast dauernd um ihr trautes Heim herum schleichen, wie festgehalten von einer unsichtbaren Gummischnur. Bei ganz exklusiven Wagen schaffen sie es meistens nicht einmal ans Tageslicht. Sie öffnen gerade einmal die Tür als Zeichen, dass sie zu Hause sind und bleiben drinnen in der Isolation ihres Sorglos-Paradieses. Diese Leute lernt man nie kennen, denn sie verzichten aus Furcht vor negativen Einflüssen auf die Bekanntschaft mit fremdem Leben. Im Gegensatz dazu gibt es Leute, die in fünf Minuten ein kleines Zelt aufbauen. Die sind danach sofort verschwunden und sehen sich die Umgebung an. Die Schwerkraft des Zeltes ist so klein, dass sie sich mühelos davon befreien können. Deshalb denke ich, dass es uns gut tut, wenn wir uns der Anziehungskraft des Campingbusses ein wenig entziehen. Was hältst du davon?“
 
 „Wieder eine sehr interessante Theorie, meine Dame, die, wenn ich es recht bedenke, außerdem noch stimmt. Ohne dich würde ich der wunderbaren Welt des Luxus und der Dekadenz komplett erliegen. Du weißt gar nicht, was du da anrichtest,“ zog er sie gutmütig brummend auf und bewegte sich langsamen Schrittes auf den Stein zu.

 
Sie lächelte zufrieden vor sich hin und folgte ihm mit den Kissen. Bei ihrem Ziel entrollten sie die Matten und legten den vollständig geöffneten Schlafsack als Decke darauf. Sie hatten das Lager so platziert, dass sie sich mit dem Rücken an den Findling anlehnen konnten und von dort wie vom obersten Rang eines Theaters auf die im Mondlicht liegende Bühne unten im Trichter mit den stummen, bewegungslosen Schauspielern hinab sehen konnten.
 
 „Man merkt, dass du Erfahrung mit diesem Platz hast“, sagte Burkhard zufrieden, als er sich genüsslich eines der Kissen als Polster zwischen Stein und Rücken schob.
 
 „Es ist schon sehr lange her, dass ich hier war. Doch alles ist noch so wie in meiner Erinnerung. Es scheint sich nichts verändert zu haben in all den Jahren“, staunte sie. „Der Platz muss aus einem wirklich harten Stoff sein, wenn er sich so wenig verändert hat. Der Zahn der Zeit kann ihm offenbar weniger anhaben als gewöhnlichen Orten. Dieser Platz ist wie eine Skulptur, bestehend aus hoch konzentrierter Energie, die markant aus der weiten Ebene des ermüdenden Gleichmaßes herausragt“, sinnierte sie vor sich hin.
 
 Wie meinst du das?“, fragte er.
 
 „Warst du schon einmal in Amerika, in diesem Monument Valley, wo so viele Western spielen?“, wollte sie wissen.
 
 „Ja, allerdings“, antwortete er.
 
 „Das meine ich,“ sagte sie. „Was du da siehst ist eine Arbeit jenseits aller menschlichen Reichweite, geschaffen von einer Kraft jenseits aller menschlichen Erkenntnisse. Und auch dieser Platz hier stellt eine ähnliche Skulptur dar, nur eben aus hochkonzentrierter Energie. Wahrscheinlich ist das auch der Grund dafür, dass die Steinzeitmenschen diesen Ort als sicheren Rastplatz gewählt haben. Sie hatten ganz bestimmt einen Sinn dafür, einen absolut überlebenswichtigen Sinn, solche Orte zu erkennen.“
 
 Burkhard nickte nachdenklich vor sich hin. Es war sicher kein schlechter Grund für so einen Steinzeitmenschen, sich hier auszuruhen, dachte er.
 
 „Sag mal, woher weißt du das überhaupt mit den Rentierjägern? Hast du dir das ausgedacht?“, fragte er neugierig und ein wenig provozierend, während er sie von der Seite ansah.
 
 „Kein Stück“, antwortete sie entrüstet. „Das habe ich mir nicht ausgedacht. Das weiß ich von einem richtigen Professor, der was in der Richtung studiert hat. Sogar ein Buch hat er über diese Rentierjäger geschrieben. Er war der Vater meines damaligen Freundes. Von ihm kenne ich diesen Platz. Einmal hat er uns hierhin mitgenommen und uns ganz viel erzählt über das Leben dieser Menschen. Hier, genau an diesem Stein, haben wir ein Picknick gemacht. Er hat uns gesagt, wir sollten uns einmal versuchen vorzustellen, dass diese Menschen vor fünftausend oder vor zehntausend Jahren an dieser Stelle etwas ähnliches gemacht haben wie wir jetzt und dass diese Menschen unsere Vorfahren sind, von denen wir direkt abstammen. Darum ist die Welt, so wie sie heute ist, auch ihr Werk. Eigentlich haben wir uns seitdem als Art nicht weiterentwickelt. Nur äußerlich hat eine Veränderung stattgefunden. Unsere Zahl ist explodiert, und wir haben uns eine Reihe von technischen Annehmlichkeiten geschaffen. Aber die Qualität unseres Menschseins ist dieselbe wie in der Steinzeit. Die Grundlagen unseres Zusammenlebens und unserer Konfliktlösung sind gleich geblieben. Wenn wir mehr von ihnen wüssten, könnten wir besser verstehen, wohin unsere Reise geht und hätten so vielleicht eine Chance, Kursänderungen vorzunehmen. Er meinte, wir sollten uns einmal vorstellen, dass vor uns jemand säße, der unser weit entfernter Urgroßvater oder unsere Urgroßmutter war. Wir fanden das eine sehr spaßige Idee und haben angefangen, unsere Phantasie anzustrengen, und dann hat er, um ein wenig nachzuhelfen, auf einmal sein Hemd ausgezogen. Ich hatte noch nie vorher einen Mann mit einem solch behaarten Oberkörper gesehen. Er ist aufgestanden, ist herum gesprungen und hat mit seinem Kopf gewackelt, dass seine langen Haare hin und her flogen. Da konnten wir es uns plötzlich sehr gut vorstellen, und mussten alle laut lachen. Ich glaube, er war ein toller Lehrer.“
 
 „Wieso war?“
 
 „Er ist schon gestorben“, antwortete sie. „Ich habe oft an diesen Tag und dieses Gespräch denken müssen, denn es war ein entscheidender Tag in meinem Leben. Es gibt sie in jedem Leben, aber nur sehr wenige. Sie sind nicht industriell herstellbar und dulden keine Inflation ihrer selbst. An diesem Tag habe ich gelernt, dass ich meinen Kopf drehen und meinen Blick auch in eine andere Richtung lenken kann. Ich habe die Furcht davor, eine neue Dimension zuzulassen, verloren. Was mich seitdem immer beschäftigt und auch fasziniert hat, ist der Gedanke eines persönlichen Ursprungs. Stell dir nur einmal vor“, fuhr sie fort, „du könntest durch die Zeit deinen Ursprüngen folgen bis hierhin, bis in die Steinzeit. Du kämst aus dem Staunen nicht mehr heraus. Wenn du nur deine direkte Linie nähmst, allein das wäre eine Abenteuerreise, die von nichts zu übertreffen wäre in der Gewaltigkeit ihrer Wirkung. Es wären Begegnungen mit all dem, was auch in dir steckt, was du nicht weißt oder nicht wissen willst und doch das Fundament ist, worauf du aufgebaut bist. Du würdest sehen, dass wir wie die oberste Schicht eines Korallenriffs sind. Wir Lebenden bilden eine Kolonie, und wir siedeln auf den abgestorbenen, versteinerten Körpern, Erfahrungen und Eigenschaften unserer Vorfahren. Wir sind viel enger mit ihnen verbunden, als wir es wahr haben wollen.“
 
 Burkhard begann nach seiner Bierflasche zu tasten, die er irgendwo an dem großen Stein abgestellt hatte. Er überlegte, ob er den Entschluss fassen sollte, sich von ihren Gedanken überfordert zu fühlen, aber es gelang ihm nicht. Er hatte die Reise nämlich schon angetreten. Mindestens dreihundert Stationen müsste er rückwärts reisen bis in die Steinzeit und bei jeder den vorherigen Vater und die vorherige Mutter treffen. Aus seiner eigenen Erinnerung konnte er gerade mal zwei Stationen rückwärts gehen, eine dritte Station konnte er noch mit einer ganz schwachen Strahlung in seiner Erinnerung ausmachen. Ab da war alles möglich. Große, Kleine, Dicke, Dünne, Krummbeinige, Kahlköpfige, Schöne, Hässliche, Kranke, Starke, Reiche, Arme, Gutherzige, Grausame, Dumme, Kluge, Mörder, Gauner, Heilige. Immer neue Bilder von Menschen tauchten in seinem Kopf auf und trotz aller aufgewendeter Phantasie wusste er, dass diese nicht ausreichte, um der Wirklichkeit auch nur einen Millimeter näher zu kommen. Doch war das die unwichtigste Tatsache überhaupt, und es bestand nicht der geringste Grund, es nicht immer weiter zu versuchen.
 
 „Hörst du mir noch zu?“, vernahm er neben sich ihre Stimme.
 
 „Aber natürlich“, sagte er und gab den Entrüsteten, „mehr als das. Ich war schon unterwegs. Du hast mich gerade bei einer Begegnung mit einem meiner Väter aus dem zwölften Jahrhundert gestört."
 
 „Entschuldigung, das habe ich nicht gewollt“, spielte sie die Zerknirschte. „Willst du mir nicht davon erzählen? Es würde mich wirklich sehr interessieren.“
 
 „Soviel habe ich bisher erfahren: Er war ein armer Schlucker, als ich ihn gerade getroffen hatte. Alt, so mindestens dreißig Jahre, schlecht ernährt, mit nur wenigen und dazu noch faulen Zähnen im Mund. Ich glaube, er war so etwas wie ein Bauer oder ein Knecht. Er roch auf eine mir unbekannte Art ungewaschen. Ich vermute, dass es die allgemein vorherrschende, mittelalterliche Art war, die für mittelalterliche Nasen wahrscheinlich nicht einmal als Gestank identifizierbar war, sondern als unverzichtbares Merkmal seiner Zugehörigkeit zur Gemeinschaft der Menschen. Vielleicht könnte man es auch einen mittelalterlichen Stallgeruch nennen. Freundlich hatte er mich in seine Hütte eingeladen, ein düsteres, zugiges, feuchtes, armseliges Loch, wenn man es aus unserer Zeit beurteilen sollte. Und doch hatte er verdammt gute Laune, wirklich verdammt gute Laune. Dauernd trank er aus einem hölzernen Trinkbecher von dem dünnen Bier, das er selbst gebraut hatte, wie er mir erzählte und hielt mir seinen Becher vor die Nase, um mich zum Mittrinken einzuladen. Ich trank, und was soll ich dir sagen, auch der Geschmack war mittelalterlich. Ich wüsste kein anderes Wort dafür. Er jedenfalls trank immer weiter und lachte, begann sogar zu singen. Alles in allem muss er ein ziemlich verrückter Spinner gewesen sein.“ 
 
 Wie zur Bestätigung nickte Burkhard heftig dazu.
 
 „Toll“, sagte Petra mächtig beeindruckt, „was hat er denn gesungen?“
 
 „Es war ein sehr altes Lied, wie du sicher verstehst, ...“
 
 „Mittelalterlich, wahrscheinlich“, fiel sie ihm ins Wort.
 
 „So war es“, antwortete er mit einem verschmitzten Lächeln. 
 
 Und dann stimmte er eine fürchterlich schräge Melodie an mit heutzutage sonst nie mehr zu hörenden Worten.
„Danke“, applaudierte sie ihm, als er fertig war, „danke, dass du mich nicht allein lässt mit meiner ganzen Phantasie.
 
 „Ich wundere mich ja selbst darüber“, kam die leise, ehrlich gemeinte Antwort aus dem Mund des neben ihr sitzenden Mannes.
 
 „Was meinst du damit?“, fragte sie nach.
 
 „Normalerweise würde ich sicher viele deiner Gedanken als reinen Unsinn abtun, nur jetzt gelingt es mir nicht. Sie machen für mich Sinn. Was ist passiert, dass sich in mir die Vorzeichen so grundlegend verändert haben, frage ich mich.“
 
 „Die Reise“, sagte sie. „Für jemanden, der im zwölften Jahrhundert unterwegs ist, sieht die Welt anders aus. Für einen Moment hast du dir die Zeit genommen, dich auf mich einzulassen, hast deinen sicheren Platz verlassen und bist meinen Bildern gefolgt. Und schon hatte dich ein Mahlstrom mitgerissen und dich mit neuen Ausblicken auf die Geographie der Zeit belohnt. Es geht immer darum, sich die Ruhe zu gestatten, ohne Hast Ausschau zu halten und nicht mit einem Tunnelblick, nach Bestätigungen für schon von interessierter Seite vorproduzierte Wahrheiten zu suchen. Deine Reise ist jedenfalls noch lange nicht zu Ende, und ich habe den starken Verdacht sie wird genau bei den Rentierjägern enden.“
 
 „Die werden sich aber wundern, wenn ich da plötzlich auftauche“, lachte er. „Ich stelle mir schon die erschreckten Gesichter dieser mit Fellen behängten, wild aussehenden Gestalten vor.“
 
 „Sei lieber vorsichtig“, warnte sie ihn amüsiert. „An deiner Stelle würde ich mich verstecken. Eine direkte Begegnung wäre für keinen leicht zu verkraften.“

 
„Warum plötzlich so hasenfüßig?“ fragte er sie den Erstaunten spielend. „Wo bleibt denn da der Spaß?“

 
Er hatte ihr, während er das sagte, seinen Kopf zugedreht und grinste sie dabei aufreizend erwartungsvoll an. 
 
 „Erwischt“, sagte sie. „Ich bin nämlich gar nicht so mutig und abgeklärt, wie ich manchmal tue. Gratuliere! Wenn es ernst wird, scheinst du viel konsequenter zu sein“, lobte sie ihn gewollt überschwenglich.
 
 Geschützt von der Gastfreundschaft dieses Ortes saßen die zwei Ausreißer gegen den Stein gelehnt, auf die Bühne blickend und glucksten ein leises Lachen vor sich hin, ohne aufhören zu können. 
 
 „Macht uns das nicht zu einem unschlagbaren Reiseteam?“, fragte sie, nachdem sich die Heiterkeit wieder gelegt hatte.
 
 „Und ob“, nickte er mit überzeugender Ernsthaftigkeit.
 
 Schweigend tranken sie Bier und ließen ihre Blicke über das Gelände gleiten. Die Szene auf der Bühne hatte sich verändert. Die stummen, bewegungslosen Schauspieler waren gar nicht bewegungslos, denn ihre Schatten waren gewandert, und wenn man genau hinhörte, waren sie auch nicht stumm. Ihre Sprache war das gelegentliche und erstaunlich harmonische Rascheln ihrer Blätter.
 
 „Wie kann es sein, dass du das Ziel meiner Reise kennst, da nicht ich selbst es einmal kannte, als du mich danach fragtest?“, begann er das Gespräch wieder.

 
„Du weißt doch genau, dass das gar nicht wahr ist“, sagte sie ihn offen anblickend. „Du kanntest deinen Weg. Vielleicht hast du versucht, ihn vor dir zu verheimlichen, weil er dir nicht geheuer vorkam. Aber wenn ich ihn sehen konnte, konntest du es erst recht. Du warst auf dem Weg zu dir und die Rentierjäger gehören zu dir. Du hattest sie nur irgendwann vergessen, absichtlich natürlich, wie man das so macht. Nun haben sie wieder angeklopft wie verschollene Verwandte, die plötzlich vor deiner Tür stehen und die du nicht guten Gewissens abwimmeln kannst und trotzdem am liebsten tätest.“
 
 „Du meinst also, ich sei ein verkappter Egoist“, fragte er sie mit der schnörkellosen Klarheit eines Menschen, der seine Deckung verlassen hat.
 
 „Ganz gewiss“, antwortete sie ebenso direkt. „Was mich angeht, bin ich dir zu einem Zeitpunkt begegnet, als du dabei warst, deinen Verwandten vorsichtig die Tür zu öffnen. Das zu beobachten hat dich für mich sehr attraktiv gemacht, obwohl du gleichzeitig auch der Dieb warst, der den Campingbus meines Vaters gestohlen hatte.“
 
 „Ein attraktiver Dieb also“, wiederholte er ihre Worte und ließ sie langsam auf der Zunge zergehen.
 
 „Bilde dir bloß nicht zu viel ein“, drohte sie ihm mit einem gespielt strengen Unterton in ihrer Stimme. „Nein, ich bin sicher, du hast genau das Richtige getan, intuitiv. Was mich reizte, als ich einstieg, war dein außergewöhnlicher Zustand, deine momentane Geöffnetheit, was man bei einem so alten Menschen nicht häufig erlebt.“
 
 „Alt?“

 
„Ja, natürlich du eitler Leugner der Realität. Aber auf das Alter kommt es mir gar nicht an. Deine vermeintliche Ziellosigkeit machte uns zu Weggefährten, die auf demselben Pfad unterwegs waren.“
 
 „Das hört sich gut an“, musste er lächeln. „Das hört sich an wie ein Märchen. Die unglückliche Prinzessin trifft einen edlen Dieb, und die Welt ist in Ordnung.“

 
„Genauso ist es“, sagte sie sachlich und ohne eine Spur von Ironie. „Wann war deine Welt jemals mehr in Ordnung als jetzt?“
 
 Burkhard wusste keine Antwort. Er, dessen Beruf es war, nie um eine Antwort verlegen zu sein, war zum ersten Mal froh, keine Antwort zu haben. 
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 Keiner wusste, ob es ein Leben nach dem Tod gab, aber die großen Pokerspieler in den Machtzentralen des Planeten Erde, steuerten geradewegs auf diesen entscheidenden Erkenntnisgewinn zu. Bemerkenswert war, dass sie dieses Wissen nicht allein für sich haben, sondern es mit allen teilen wollten. Eine unsoziale Politik, wie sie ihnen im allgemeinen so oft vorgehalten wurde, konnte man ihnen in dieser Frage daher nicht bescheinigen. Gerechtigkeit hatte oberste Priorität. Ihr Spielkonzept war aus physikalischen Gründen so angelegt, dass alle, selbst die in den hintersten Winkeln der Erde, am Gewinn beteiligt werden würden, damit sichergestellt war, das sich hinterher wirklich keiner beklagen konnte. Alle würden im Ernstfall in den Genuss einer vollständigen, transzendenten Erkenntnis kommen. 
 
 Doch Menschen hatten die unangenehme Eigenschaft, dass sie nie zufrieden zu stellen waren. Schwer arbeitende Politiker wussten ein Lied davon zu singen. Seit tausenden von Jahren wurde nun schon mit Leidenschaft über diese letzten Fragen gestritten und jetzt, wo allen ein unbezweifelbares Wissen in Aussicht gestellt wurde, wo die Politiker endlich ein gemeinsam erarbeitetes Projekt bis zur Entscheidungsreife voran getrieben hatten, passte es den Leuten auch wieder nicht. Plötzlich hatten sie es nicht mehr so eilig damit. Vielleicht hätte man an diesem Punkt einmal über die Schaffung eines neuen Straftatbestandes nachdenken sollen, der Feigheit vor der Erkenntnis nämlich, als wäre sie der Feind, den es zu bekämpfen galt. 
Selbst der Vatikan, von dem man immer angenommen hatte, dass er als einer der Ersten daran interessiert sein müsste, endlich seinen Glauben bestätigt zu sehen und damit alle überzeugt zu haben, dass er schon immer recht hatte, was schließlich den vorgeblich angestrebten und auch triumphalen Totalerfolg seiner Mission bedeutet hätte, warnte vor der Beantwortung dieser Frage. Er rief eindringlich dazu auf, die übertrieben konsequente Erforschung dieses Gebiets einzustellen und auch in Zukunft zu unterlassen, da die Beseitigung des Zweifels eine massive Beeinträchtigung ihrer Geschäftsinteressen bei der Vermarktung des jenseitigen Komplexes bedeuten würde. Dass Business und Erkenntnis trotz eines behaupteten diametralen Gegensatzes doch ein solch enges Verwandtschaftsverhältnis zueinander hatten, wurde normalerweise immer schamhaft verhüllt. In Stresssituationen entstanden aber zuweilen Fehler in der Außendarstellung. Dann hob sich der Rock und man sah für einen Augenblick mehr als gewünscht. Doch von diesem kleinen Schönheitsfehler wollten sich die Pokerspieler nicht in ihrem Tun abhalten lassen. Es ging schließlich um Wichtigeres. 
 
 Die Hoffnung auf ein Nachgeben des Iran, die bis auf den amerikanischen Präsidenten, der das Gegenteil erhoffte, alle hatten, manche aber verständlicherweise nur insgeheim, hatte sich nicht erfüllt. Das Ultimatum war nicht verlängert worden und lief in drei Stunden ab, was weitere Abläufe, theoretisch nicht unbekannter Art, zwangsläufig nach sich ziehen würde. Die Meinungen schienen unverrückbar und unüberbrückbar festzustehen, der Frontverlauf wie in Stein gemeißelt. Keiner hielt sich in diesem Moment dazu in der Lage, zurück zu weichen. Jeder glaubte zu wissen, dass, wer sich zuerst bewegte, verloren hatte. Aber so war es früher einmal gewesen, als die Zeit noch gut und alt war. Jetzt würde es nur noch Gewinner geben. Und so hielt man eisern Kurs, gab sogar im Angesicht der massiven Wand, auf die man zuraste, noch einmal Vollgas, um auch ganz sicher in den Genuss des bereits aufmunternd winkenden Hauptgewinns zu kommen.
 
 Als der amerikanische Präsident erfuhr, dass der Iran das Ultimatum nicht mehr verlängern wollte, war es ihm, als hörte er von Ferne das Horn der Kavallerie erschallen, was ihn mit einem lampenfiebrigen Gefühl von Bereitsein erfüllte. Und so war sein nächster Schritt getragen von der Kraft purer Emotion und ihrer sachgemäßen, allgemeinen Verbreitung. Werbewirksam rührselig und natürlich von allen Fernsehsendern seiner Nation übertragen, und ebenso der aller anderen, verabschiedete er sich von Frau und Hund, um zur Arbeit in sein neues Büro, ein viereckiges, sehr tiefgelegenes, zu fliegen, wobei besonders die Verabschiedung von seinem treuen Hund die Tränenproduktion in rekordverdächtige Höhen trieb. Angetan mit den Insignien der Macht, Cowboystiefeln, Cowboyhut und umgeschnalltem Colt, sandte er dem Volk ein Zeichen der Hoffnung, der Stärke und des Stolzes. Seine Redenschreiber hatten seit Stunden an ein paar historischen Worten gearbeitet. Schließlich waren sie zu dem Ergebnis gekommen, dass es in dieser Lage keine besseren und präsidialeren Worte geben konnte als das alte, traditionelle: 
 
 God bless America. 
 
 Das sagte er dann auch mit seinem so unnachahmlichen Pathos in die Kameras und Mikrofone. Und man konnte nur bestätigen, dass er damit absolut richtig lag. Dieser Satz war ein voller Erfolg und kam ganz groß an. Mit einem lässigen, doch nicht unzackigen militärischen Gruß verschwand er, um sich nun in den allergeheimsten aller geheimen Kommandobunker zu begeben, natürlich mit Frau und Hund. Hier ließ er sich bei Bier, Crackern und anderen geschmacksbefreiten Knabbereien den Film „Der General“ mit Buster Keaton vorführen, weil er diesen Filmtitel so sehr liebte wie sich selbst.
 
 Die Stimmung im Raum war aufgekratzt übermütig, fast albern, was eine wichtige Voraussetzung dafür war, um sich auch die für die anstehenden schwierigen Entscheidungen notwendige Lockerheit zu erhalten, für die die Amerikaner berühmt waren. Gleich nach Ende des Films erteilte der Oberbefehlshaber, der General aller Generäle, endlich seine Befehle. Wie erwartet sollten als erstes die Koordinaten der wichtigsten zu zerstörenden Ziele auf der ganzen Welt in die entsprechenden Langstreckenwaffen eingegeben werden, natürlich mit Hilfe der besten, sichersten und teuersten Sicherheitsverschlüsselungen, die je eine Sicherheitsfirma sich ausgedacht hatte. Das dauerte natürlich. Denn es waren im ganzen, wie sich herausstellte, zweiundsechzig Zerstörungen, die sorgfältig und bürokratisch korrekt verifiziert werden mussten, eine beachtliche Zahl, die zeigte, dass der Feind praktisch überall saß. Endlich warf eine strenge, bis aufs Blut diszipliniert klingende Stimme ein markiges „Roger“ in den Raum der Macht. Da gab es donnernden Applaus und allseitiges erleichtertes Händeschütteln. 
 
 Natürlich war ein amerikanischer Präsident auch dazu da zu zeigen, wo es langging auf seiner Welt. Wo andere nur kleckerten und vielleicht vier oder fünf Ziele mit ihren Atomraketen anpeilten, musste er klotzen. Alles andere wäre ihm nur als Schwäche ausgelegt worden. Er nahm die Ovationen seiner Entourage für seine Entscheidung gönnerhaft entgegen und ließ als nächste Maßnahme alle Sprengköpfe scharf machen. Keiner, der noch niemals alle Sprengköpfe hat scharfmachen lassen, konnte sich auch nur im entferntesten das exklusive Gefühl vorstellen, das man verspürte, wenn man den Befehl dazu gab, alle Sprengköpfe scharfzumachen. Auch und selbst der amerikanische Präsident kannte dieses Gefühl nicht. Aber er war schon lange neugierig darauf gewesen und wollte es jetzt endlich kennenlernen, und die Gunst der Stunde nutzen. Um dies auch seinem Volk mitzuteilen, sandte er ihm eine weitere Botschaft, dieses Mal über einen privaten Nachrichtenverbreiter. Wieder war die Botschaft das ebenso traditionelle wie präsidiale und unmissverständliche: 
 
 God bless America. 
 
 Und wieder war der Satz ein voller Erfolg und kam ganz groß an. Denn gute Botschaften alterten nicht. Sie waren unbegrenzt wiederholbar, ohne zu langweilen. Und je weniger Worte sie hatten, umso besser war es, weil man sie so viel leichter behalten konnte.
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 Die iranische Regierung hatte ihre zwei Raketen längst startklar gemacht. Unklar blieb dabei weiterhin, ob mit oder ohne Atombomben. Aber das war beabsichtigt, denn die Zeit der Klarheit sollte erst noch kommen. Es war also eine reine Frage der Reihenfolge, die für den Reiz der Sache verantwortlich war, denn auch für die Klarheit gab es den richtigen und den falschen Zeitpunkt. 
 
 Das Fernsehen übertrug am Vormittag eine Zeremonie, an der die Regierungsmitglieder teilnahmen und während der sie sich höheren Beistand für ihre gerechte Sache erbaten. Danach wurde eine Rede des Verteidigungsministers gezeigt, die das Volk einstimmen sollte auf ihren Kampf gegen die Ungläubigen und ihre zersetzenden ungläubigen Einflüsse. Der Umstand, dass die gesamte Rede mit bayerischer Volksmusik untermalt war, erwies sich dabei als genialer Schachzug, denn wie nichts anderes war sie dazu in der Lage, den Sinn des Volkes vor der drohenden Gefahr ihrer kulturellen Unterwerfung zu schärfen, was, wie gewünscht, in der leidenschaftlichen Unterstützung ihrer Führung mündete. Erst da begriff der Verteidigungsminister, warum ihm in seiner Jugend diese harte Prüfung auferlegt worden war. Ihm war eine mächtige Waffe für seinen Kampf in die Hände gegeben worden. Er musste die tiefe Weisheit, die in diesem Vorgang verborgen lag, nur erkennen. Demütig dankte er dem Allmächtigen für seine Geduld, die er ihm gewährt hatte. Politische Experten überall auf der Welt reagierten irritiert, und man gab sich größte Mühe, die Bedeutung dieses musikalischen Zeichens zu enträtseln. Konnte das ein Friedensangebot sein oder doch eher das Gegenteil?

 
Aufmerksam hatte der britische Thronfolger, der schon sehr, sehr lange auf die Thronfolge wartete, das Weltgeschehen verfolgt. Am frühen Morgen, als die alte Königin noch schlief, stand sein Entschluss fest, handstreichartig die Thronfolge zu übernehmen. Auf diesen Tag hatte er schon lange gewartet. Heimlich hatte er sich bereits vor längerer Zeit einen königlichen, roten Samtmantel mit weißem Hermelinkragen anfertigen lassen und auch eine Imitation der Königskrone und des Zepters in Auftrag gegeben. Schon sehr oft, eigentlich täglich, hatte er sich seitdem damit in seinem Privatgemach eingeschlossen und vor einem großen, prächtigen, goldgerahmten Spiegel ausgiebig König gespielt, um zu üben für den großen Tag. 
 
 Nun, da es ihm schien, als wäre er endlich gekommen, organisierte er kurzfristig eine Pressekonferenz, um seine Untertanen über die neue Lage der Dinge zu informieren. Alles lief gut, und keiner hatte wirklich etwas dagegen, bis seine gut ausgeschlafene Mutter auftauchte und ihn mit unerbittlicher Freundlichkeit aufforderte, den Raum zu verlassen und auf sein Zimmer zu gehen. Mantel, Krone und Zepter musste er als Strafe für seine Ungezogenheit bei ihr abliefern. Traurig schlich er sich unter den Augen der tapfer Haltung bewahrenden Hofberichterstatter davon. Wenigstens für einen Tag hatte er der König sein wollen, der letzte König der Briten, wohlwissend dass keine Geschichtsschreibung noch Gelegenheit haben würde, jemals seinen Ruhm zu verkünden, wenn es so kam, wie es aussah, dass es kommen würde. Doch seine Mutter gönnte ihm nicht einmal das. Vielleicht aber war Missgunst gar nicht ihr eigentlicher Beweggrund, sondern dass sie ihm einfach nichts zutraute, wie so viele Mütter, die nicht wahr haben wollten, dass ihre Kinder keine Kinder mehr waren. Vielleicht wollte sie auch nur einen neuen Weltrekord aufstellen für die längste Regierungszeit einer Königin seit Anbeginn der Zeit, ein schönes Ziel, das sie sich verständlicherweise kurz vor der Vollendung nicht von ihrem ungeduldigen Sohn kaputt machen lassen wollte. Was es auch war, wir werden uns wohl damit abfinden müssen, auf alle Ewigkeiten darüber im Ungewissen zu bleiben.
 
 Der russische Präsident hatte, nachdem er einen Eindruck vom Zustand seiner Regierungsmannschaft gewonnen hatte, angeordnet, dass alle, inklusive ihm selbst, sich sofort und ohne Widerrede für drei Stunden zum Schlafen ins Bett zu begeben hätten, um die notwendigen Kräfte für die anstehenden Herausforderungen zusammen zu sammeln. Die zweite Anordnung lautete, unbedingt den Wecker zu stellen. Exakt um 14 Uhr war die Krisenbesprechung im Kreml angesetzt.
Als die Minister, mit Kaffee in Form gebracht, in der Regierungszentrale eintrafen, hatte sich die weltpolitische Lage leider nicht verbessert, ganz im Gegensatz zu ihrem persönlichen Befinden. Wenn man sich ihren Zustand, wie er einige Stunden zuvor zu erleben war, vor Augen hielt, so konnte man dieser erstaunlichen Regenerationsfähigkeit nur Respekt zollen. Das war eine reife Leistung, wie sie nur durch jahrelanges, diszipliniertes Training erreicht werden konnte. Eine untrainierte Leber wäre einem zünftigen, russischen Abend wehrlos zum Opfer gefallen und für längere Zeit außer Gefecht gesetzt worden. Wie man sah, konnte der Anteil einer hochentwickelten Leberkapazität an der Einsatzfähigkeit und am Erfolg einer Regierung gar nicht hoch genug eingeschätzt werden. Das russische Volk konnte sich daher glücklich schätzen, auf diesem Gebiet über hervorragende und ungemein erfahrene Kräfte zu verfügen, Politiker, die wenn man so will, letztlich aus ihrer Mitte kamen, was auch ein schönes Lob für es selbst darstellte. Daher gab es auch im Volk keinen Aufklärungsbedarf, was diesen Umstand betraf. Der Informationsfluss funktionierte in dieser Hinsicht vorbildlich. 
 
 Der Präsident nahm zufrieden wahr, dass sie sofort mit dem Regieren beginnen konnten und bat alle unverzüglich in den Sitzungssaal, wo sie an einer langen Tafel Platz nahmen, jeder auf dem ihm bekannten und für ihn bestimmten Stuhl. Er selbst setzte sich natürlich, wie es seiner Position gebührte, ans Kopfende. Er machte ein ernstes Gesicht, sogar ein sehr ernstes und erstickte damit augenblicklich alle Privatgespräche am Tisch. Die Mannschaftsmitglieder guckten teils beflissen erwartungsvoll wie unsympathische Streber in seine Richtung, teils blickten sie schülerhaft verlegen auf ihre ordentlich auf dem Tisch liegenden Hände, als hätten sie ihre Hausaufgaben nicht gemacht und erbäten mit dieser Demutsgeste die gnädige Nachsicht des Lehrers. 
Der Präsident erläuterte die augenblickliche Lage. Er vertrat die präsidiale Ansicht, dass alle mit ihren Atomraketen nur blufften und machte deutlich, dass er auf keinen Fall daran dachte, auch nur einen Millimeter zurück zu weichen, schon gar nicht vor diesen größenwahnsinnigen Amerikanern. Denen wollte er es zeigen und Russland zu seiner ihm zustehenden Größe zurück führen. Jetzt durfte es kein Zaudern und kein Wackeln geben von Seiten der russischen Regierung. Er wünschte sich hundertprozentige Loyalität. Ein zustimmendes Gemurmel war an der Tafel zu vernehmen. Doch das reichte ihm nicht. Er wollte mehr. Er wollte die absolute Sicherheit ihrer Gefolgschaft, deren Bruch nur durch den kompletten Verlust ihrer Ehre gesühnt werden konnte. 
 
 Um dieses Treuegelöbnis rituell auf die allerhöchste Stufe zu stellen, griff er zu einem uralten, nicht nur russischen, Männerbrauch. Sie begaben sich gemeinsam in den Garten des Kreml und stellten sich nebeneinander an der Mauer der Ehre auf. Das gemeinschaftliche Pinkeln gegen die Mauer, bei dem es nicht auf die Menge ankam oder darauf, sie möglichst hoch zu benetzen, besiegelte feierlich das Versprechen. Kann es unter Männern einen stärkeren Eid geben? 
 
 Nun erst verspürte der Präsident die Sicherheit, die er zum Handeln brauchte. 
 
 Wieder zurück im Konferenzraum wurden nun in aufgeräumter Stimmung und mit einem Schuss jungenhafter Ungestümheit die Angriffsziele ausgewählt, die man zu bedrohen gedachte. Sie glaubten zu fühlen, dass sie an einem weltpolitisch entscheidenden Wendepunkt angekommen waren. Heute musste man handeln. Nur heute gab es einen kurzen Zeitraum der Labilität, dieses vielbesungene, manchmal geöffnete Zeitfenster, denn auch die Zeit musste von Zeit zu Zeit lüften, an dem es möglich war, die sonst so unverrückbaren Gewichte auf globaler Ebene zu verschieben. Dieses Mal wollten sie zu den Gewinnern gehören. Sie erhoben sich von den Sitzen, legten sich gegenseitig die Arme auf die Schultern, so wie Fußballspieler während des Elfmeterschießens und stimmten voller Inbrunst das richtige Lied zur richtigen Zeit an:„Sei gegrüßt, Russland starkes Vaterland!“
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 Blickte man hinüber ins Bonner Verteidigungsministerium, so sah man ein verzagtes Häuflein Politiker versammelt, nach Hoffnung suchend und in typisch deutscher Weltuntergangsdepression. Wie oft ist den Deutschen ein Hang in diese Richtung nachgesagt worden. Immer konnten alle anderen hochmütig über ihre Haltung lästern, weil es am Ende nie so schlimm gekommen war wie vorausgeunkt. Aber dieses Mal, dieses eine aber entscheidende Mal, könnten sie womöglich recht behalten und einen Treffer landen und mit einem Gefühl tiefer und finaler Befriedigung untergehen und dazu den entscheidenden Satz sprechen, der ihr Gefühl 1:1, also ohne Bedeutungsverlust, in reine Worte umwandelte, in die magischen sechs bis acht Worte:
 
 „Ich habe es ja immer gesagt, aber ihr...“ 
 
 Das würde allen anderen zeigen, dass man nicht zu früh aufgeben und sich einen feuchten Optimismus, von einem womöglich zwielichtigen Verkäufer, aufschwatzen lassen darf. Der letzte Triumph würde der ihre sein, allerdings ein durchaus zwiespältig zu betrachtender Sieg, weil man vielleicht am eigenen Leib erfahren würde, dass nach dem Sieg noch etwas kam, das man gar nicht haben wollte. Aber untergehen und dabei recht haben war immer noch viel besser, als untergehen und falsch gelegen zu haben mit dem ganzen Optimismus. Auch im Untergang gab es eben Gewinner und Verlierer.
 
 Die Notregierung zeigte sich unterdessen an dieser Stelle bemerkenswert untypisch geistesgegenwärtig. Das lag daran, dass sie das Stadium einer rationalen Hoffnung soeben hinter sich gelassen hatte und bereits in das Gebiet der irrationalen Hoffnung eingedrungen war. Hier war es leicht, das gesamte Konzept zu ändern und nach neuen Partnern Ausschau zu halten. Deshalb hatte man überall im Raum schnell herbei geholte, geweihte Kerzen aufstellen lassen und sie entzündet. Alle waren der Meinung, dass es auf keinen Fall schaden könnte, diesen Weg als Möglichkeit in Betracht zu ziehen, denn keiner wusste ja, mit was man konfrontiert werden würde, wenn es so kam, wie es aussah, dass es kommen würde. Auf gewisse Weise behielten sie mit diesem Tun auch da recht. Dieser hoffnungsloseste aller Wege führte sie in das Tal der Illusionslosigkeit, dieses Versteck der Wahrheit, was zur Folge hatte, dass sie sich plötzlich zu fragen begannen, wo denn die vor langer Zeit beim General in Auftrag gegebene Pizza blieb.
 
 Im Atombunker mit den eingeschlossenen Politikern herrschte inzwischen eine ausgezeichnete Stimmung. Sie hatten beschlossen, sich nicht länger aufzuregen und ungehalten über ihre schon so lange dauernde Nichtbefreiung zu schimpfen. Stattdessen wollten sie sich eine schöne Zeit machen und die lustige Partyatmosphäre mit den Masken und Scherzartikeln auskosten. Die Sitten wurden immer loser, was wiederum schnell zur Folge hatte, dass die Strukturen der Hierarchie sich langsam aufzulösen begannen und der Mensch darunter zum Vorschein kam. Wer nun darüber staunte, dass der Mensch, das unbekannte Wesen, auf diesem Weg erreichbar war, hatte völlig recht, konnte sich aber auch gleichzeitig darüber freuen, dass es überhaupt irgendwie ging. Soweit man das so knapp sagen konnte, war also alles in Ordnung im Bunker und ebenso bei der Notregierung im Verteidigungsministerium. 
 
 Jeder hatte seinen Weg in die Zukunft gefunden. Da konnte man nur gratulieren. Dass sie aber von so großer Unterschiedlichkeit waren, überraschte, und zwar am meisten die Experten, weil es sich ja bei allen um Politiker handelte. Und von denen hätte man mehr Homogenität erwartet. Eigentlich. Aber darum ging es letzten Endes auch gar nicht. Es ging um den Weg. Und ob einer der ausgesuchten Wege der richtige war, würde man erst zu einem späteren Zeitpunkt sicher wissen, und könnte dann die Experten noch einmal, ein zweites Mal, überraschen. 
 
 Das Befreiungsteam vor dem Bunker hatte, nachdem ihm nichts Verwertbares eingefallen war, begonnen mit schwerem Gerät, das heißt mit roher Gewalt, den Bunker zu öffnen, obwohl jeder wusste, dass es sinnlos und reiner Aktionismus war. Hätte man sich stattdessen die Muße genommen, was die Erfolglosigkeit des Unterfangens in keiner Weise geschmälert hätte, sich über den Zusammenhang von Aktionismus und Erfolg einige Gedanken zu machen, hätte man sich die Arbeit mit den Maschinen ersparen und außerdem noch auf elegante Art einen Erkenntnisgewinn verbuchen können, von der enormen Kostenersparnis ganz zu schweigen. Doch wenn nichts mehr zu gehen schien, wie in diesem Fall, vertraute keiner mehr dem Verstand oder der Kunst, sondern griff zur eisenharten Brechstange, diesem verräterischen Werkzeug der Ratlosigkeit und Verzweiflung. 

 
Das blieb natürlich auch im Feldlager der internationalen Journalistenstreitmacht am Berg der Entscheidung nicht verborgen. Die Berichterstattung wurde allmählich immer leidenschaftsloser, sogar das Gift des Zynismus war hier und da zu spüren. Einerseits wollte man natürlich vom größten aller Ereignisse, dem, wenn es optimal lief, Untergang der Welt, berichten, andererseits war man trotz aller anderslautender Behauptungen auf ein Happy End fixiert. Nur wenn man die Ereignisse von diesem Ende aus betrachtete, machte ihre Arbeit einen Sinn. So aber, auf der Vorderseite des Endes sozusagen, von der aus dessen Rückseite nicht erkennbar war, ergriff selbst die erfahrensten und abgebrühtesten Berichterstatter im Angesicht eines drohenden und unentrinnbaren Szenarios, gepaart mit ihrer absoluten Uninformiertheit, für einen kurzen Moment eine Welle der Ernüchterung. 
 
 Ganz unerwartet für sie war damit die Party beendet, während nur wenige Meter von hier, tief im Berg, die Party erst so richtig begann, was sie aber natürlich nicht wissen konnten. Sie standen jetzt in Ermangelung von Fakten vor der Frage, ob sie, um den ganzen Betrieb nicht zusammenbrechen zu lassen, mit der Produktion von unfaktischen Fakten beginnen sollten. Eigentlich hätten sie jetzt auch einpacken und die Arbeit einstellen können. Aber die Angst davor, die Macht der Gewohnheit zu brechen und einfach aufzuhören, schürte in ihnen das Feuer des Aberglaubens, das ihnen einzureden versuchte, und man muss sagen mit durchschlagendem Erfolg, dass Berichterstattung, egal ob wahr oder unwahr, allein für sich genommen, ein heiliges Ritual wäre und magische Kräfte hätte, die dazu in der Lage wären, den Lauf der Dinge zum Guten, also zum Happy End von hoher Quote und großem Umsatz, zu beeinflussen. Und diese verlockende, finanzielle Aussicht würde man in dem Augenblick aufgeben, wenn man das ewige Gebet der News beendete. 
 
 Ergriffen von der milden, mütterlichen Güte der Sinnlosigkeit war ihre Entscheidung schneller gefallen, als sie einpacken konnten. Die Zeit der unfaktischen Fakten war angebrochen. Außergewöhnliche Zeiten erforderten selbstverständlich außergewöhnliche Maßnahmen. Gekonnt brauten sie einen hoch infektiösen Trank und verabreichten ihn so lange über die unzähligen, krakenhaft alles umarmenden Schläuche der Nachrichtenkanäle in die Blutbahnen der Abhängigen, bis keiner mehr irgendetwas irgendjemandem glaubte. 
 
 Sie waren die wahren Medizinmänner unserer Zeit, unterwegs in höherem Auftrag. Sie wussten, dass es letztlich nicht um sie ging. Sie waren nur das Medium, durch das die Macht sprach. Sie waren die Stimme der Macht. Sie kannten ihre Aufgabe, und sie würden sie gehorsam erfüllen.
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     Im fernen China schien bereits die Nachmittagssonne. Die Partei schlief wie immer nicht, sondern war unermüdlich im Dienst der Partei bei der Arbeit. Zum Glück gab sie dem Volk, das sonst rettungslos verloren, orientierungs- und schutzlos durch die Geschichte getaumelt wäre, die richtige Richtung vor und achtete sorgfältig darauf, jegliche Abweichungen in komische Richtungen zu korrigieren. Normalerweise klappte das tadellos, doch heute reagierten die Leute irritiert. Der zersetzende Einfluss ausländischer Medien, und hier konnte man sehen wie recht die Partei hatte, mutete ihnen mehr zu, als sie in ihrer tiefen Sorge verantworten konnte. Ob diese tiefe Sorge mehr der Partei oder dem Volk galt, war nicht ganz auszumachen, aber man konnte die Vermutung haben, als herrschte in diesen Kreisen die Ansicht, dass es sich dabei um ein und dasselbe handelte. 
 
 Leider gab es bis jetzt nur ungenügende, unsichere Techniken, den schützenden Kokon über dem Land der aufgehenden Sonne luft- und wasserdicht zu gestalten. Hier stand die Führung in Zukunft noch vor gewaltigen Aufgaben, die viel Ruhm und Ehre versprachen. Der Parteivorsitzende sah es in dieser schwierigen Situation daher als absolut notwendig an, einige beruhigende Worte an das Volk zu richten, um es auf den Pfad der chinesischen Tugenden zurück zu bringen. 
 
 Auch außenpolitisch war er in den letzten Stunden nicht untätig gewesen, sondern hatte mit den anderen stärksten Männern der Welt telefoniert und sie aufgefordert, nicht irrational zu sein, um die Geschäfte nicht zu gefährden, was man vom unternehmerischen Standpunkt her nur begrüßen konnte. Doch leider musste er feststellen, dass er sich wohl zu spät ins Geschehen eingemischt hatte, denn, wie er sah, befanden sich die anderen Akteure bereits auf einem sehr abschüssigen Weg, an dessen Ende ihnen vermeintlich die höchste und stolzeste Befriedigung zuteil werden würde. Ihr Point of no return schien längst überschritten. Daher blieb bei allen, alternativlos, wie erklärt wurde, nur die finale Option auf dem Tisch, um sich weiterhin gegenseitig glaubhaft bedrohen zu können. Außerdem wäre eine Notbremsung bei diesem Tempo nicht gerade lustvoll gewesen. Davon abgesehen fürchtete jeder von irgendeiner anderen Seite mit miesen Tricks über den Tisch gezogen zu werden, und so ließ eine noch tiefere Vertrauenskrise als die bisherige schon den Graben an der Frontlinie noch tiefer werden. 

 
Ob das nun gut oder schlecht war, sollte man nicht unbedacht beurteilen. Denn wo immer Menschen miteinander Handel trieben, legte jeder den anderen nach Strich und Faden herein, so gut er nur konnte, weil es sich so gehörte. Auf diesem Gebiet hatten alle einen großen aktiven und manche einen noch größeren passiven Erfahrungsschatz. Der Vertrauensverlust basierte also, was jeder rational denkend Mensch sicher erleichtert zur Kenntnis nahm, auf Erfahrungswerten, also faktischen Fakten und nicht ausgedachten. Er war Teil des alltäglichen Lebens und man wusste, damit umzugehen. Alles war in Ordnung oder sogar mehr als das, in bester Ordnung. Der Vertrauensverlust war glücklicherweise nicht ein unfassbares, überraschendes oder geisterhaftes Geschehen entstanden aus dem Nichts, sondern er hatte Tradition, man konnte ihn studieren, erforschen und mit dieser Tätigkeit Geld verdienen, manche sogar viel. Eine Abkehr von der Politik des gegenseitigen Betrugs hätte, dessen musste man sich auch bewusst sein, die ganze Statik des Gebäudes verändert und die Konstruktion womöglich zum Einsturz gebracht. Was das für die Arbeitsplätze bedeutet hätte, konnten sich die Arbeitsplätze gar nicht vorstellen. 
 
 So machte China, um alles weiterhin in bester Ordnung zu halten, einen interessanten Vorschlag. Er hieß: „Die kleine Lösung“. 
 
 Alle, die was zu sagen hatten, horchten auf. Wie konnte so eine kleine Lösung denn aussehen? Wenn man unehrlich zu sich war, war es natürlich schwer, sie zu finden, aber wenn man ehrlich war, war es eigentlich ganz leicht. Man musste einfach nur pragmatisch genug denken und sich nicht von veralteten Tabus die Sicht auf die Lösung behindern lassen. Und schon hatte man es: 
 
 Opfert das kleine Bayern und rettet die großen Deals! 
 
 Das war der Vorschlag. Als Dank für ihre Bereitschaft zur Kooperation und damit zur Rettung der restlichen Welt mit ihren hochentwickelten Geschäftsbeziehungen wollte man den Bayern eine schöne, bergige Insel im Südpazifik schenken und ihnen gestatten, sie in Neu-Bayern umzubenennen.
 
 Nicht überraschend war, dass Bayern seine traditionell grundsätzliche Gegenhaltung gegen alles auch dieses Mal stur beibehielt und wegen seines kleinen Landstrichs in Europa nicht bereit war, Solidarität mit dem Großen und Ganzen zu üben. Dabei hatten sie eigentlich gar nichts zu sagen. Keiner aber konnte wirklich überrascht gewesen sein, als er erfuhr, dass sie nicht mitmachten und jeden Teamgeist vermissen ließen. Sie waren bereit, die große Welt für das kleine Bayern zu opfern, und sie teilten ihre unerschütterliche Haltung den anderen in einer knappen, unmissverständlichen Botschaft mit, die aus nur zwei Worten bestand: 
 
 „Bayern zuerst!“
 
 Selbstverständlich würden sie wie sonst auch immer die Verantwortung für ihr Tun und Nichttun übernehmen. Wie sie in diesem Fall genau aussehen würde, wurde, wie sonst auch immer, nicht weiter erläutert.

 
Der chinesische Parteivorsitzende hatte sich, ebenso wie alle anderen, die was zu sagen hatten, geärgert über diese egoistische Uneinsichtigkeit, die seinen zu erwartenden Geschäftszahlen einen dicken Strich durch die Berechnungen machen würde. Natürlich war es schade um das viele schöne Geld, aber er redete sich ein, wie von einem unwiderstehlichen Herdentrieb gelenkt, dass er jetzt auch mit den anderen Wölfen heulen und seine Raketen scharfmachen sollte. 
 
 Angesichts dieser Perspektiven bewahrte er aber eine außergewöhnlich disziplinierte Haltung, hatte nicht einen Augenblick aufgehört, sein einstudiertes, vordergründiges Lächeln und seine undurchschaubare Freundlichkeit zu zeigen. In dieser Haltung würde er auch vor die Kameras treten bei seiner Ansprache ans Volk. Da das Gesicht die Haltung des Menschen widerspiegelte, ließ er ihm sorgfältigste Pflege angedeihen. Noch einmal hatte er sich rasieren und die Haare schneiden lassen und diese mit einer extra Portion Pomade in eine glatte, glänzende Form bringen und sie an die Kopfhaut kleben lassen, um heute so vertrauenerweckend zu wirken, wie es nicht einmal ein Staubsaugervertreter schaffen würde. 
 
 Die Leute vor den Bildschirmen fanden, dass er so prima aussah wie immer. Doch sein Lächeln war eine Spur zu freundlich, was sie stutzig machte. Seine Rede verlor sich in allgemeinen Beschwichtigungen über die Zukunft, was auch nichts Gutes bedeuten konnte. Zum Glück waren sie aber durch eine viele Jahre währende gute Erziehung darauf trainiert, in solchen Fällen nicht in Panik auszubrechen, sondern ihre Arbeit als eine Art Beruhigungstherapie anzuwenden und weiterhin all die unnützen Dinge zu produzieren, um die westliche Recyclingindustrie nach Kräften in die Knie zu zwingen. Genau die Auslösung dieses beruhigenden Effekts hatte der Vorsitzende mit seinem Auftritt auch beabsichtigt. 
 
 Während sich also wieder alle an die Arbeit machten, begab er sich zufrieden lächelnd in den allergeheimsten seiner geheimsten Atombunker. Hier traf er seine engsten Parteifreunde, die schon einmal vorgefahren waren. Sie applaudierten ihm höflich und gesittet und lobten seinen Auftritt, wie es sich gehörte. Dann nahm man an einem riesigen runden Drehtisch Platz, auf dem alle Speisen einer üblichen, landestypischen Speisekarte von Nummer eins bis Nummer vierhundertzweiundsechzig in kleinen, kunstvoll bemalten Schälchen auf silbernen Warmhalteplatten aufgetischt waren. Doch zunächst, bevor man sich dem Genuss des Mahles hingeben konnte, musste die Arbeit erledigt werden. 
 
 Der Vorsitzende hatte in seinem unvergleichlichen Weitblick alles vorbereiten lassen, und alle waren von Stolz erfüllt, von ihm angeführt zu werden. Jeder bekam ein Porzellantellerchen, auf dem ein Glückskeks lag. Nun nahmen alle gemeinsam ihre Brillen ab und putzten gründlich die Gläser, damit sie fehlerlos die Botschaft, die verborgen im Glückskeks wartete, lesen konnten.





- Ende der Buchvorschau -
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